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יי

VORWORT

Vorliegende Schrift ist weniger eine Uebersetzung als 
eine^ stellenweise gekürzte^ deutsche Bearbeitung meines
in ungarischer Sprache erschienenen Buches über die Sab-

\

batharier in Siebenbürgen : c(A szombatosok^ történetük,
dogmatikájuk és irodalmuk^ különös tekintettel Péchi Simon
főkanczellár életére és munkáira)) (Die Sabbatharier, ihre
Geschichte^ Dogmatik und Literatur^ mit besonderer Bérűek-
sichtigung des Lebens und dér Schriften des Reichskanzlers
Simon Péchi) Budapest, 1889. 8^ XVI und 377 S.

Diese kleine, nur noch in einígen kümmerlichen Resten
fortvegetirende Secte hat eine in ihrer Eigenart merk-
würdige, aber bis jetzt vollstándig unbeachtet gebliebene
Geschichte, die ich gewagt habé, als ((Beitrag zűr Reli-
gions- und Culturgeschichte dér jüngsten drei Jahrhun- #
.derte)) zu bezeichnen.

' Die Quellén dieser Geschichte sind, mit geringen 
Ausnahmen, in ungarischer Sprache geschrieben und nur 
so. weit sie sich auf die Schicksale dieser Secte, ihre Ént- 
stehung, ihr Aufblühen und ihren, durch lángé und harte 
Verfolgungen herbeigeführten, Verfall beziehen, zum Theil 
durch den Druck zugánglich gemacht. Die allmálige Ént- 
wicklung dér Dogmatik, dér religiösen Praxis und des 
geistigen Lebens des Sabbatharierthum s kann nur aus 
durchweg unedirten Ilandschriften nachgewiesen werden.
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Bei dem Umstande^ dass diese zumeist noch überhaupt
nicht^ oft aber nur imvollstándig^ oder gar unrichtig be-
schrieben und bestimmt worden sind^ konnten mehr oder
minder umfangreiche Excurse über einzelne sabbatharische

%

Schriftwerke nicht vermieden werden^ obgleich sie  ̂ wie 
ich gerne zugebe^ die fortlaufende Darstellung dér geschicht־־ 
íichen Ereignisse m itunter störend unterbrechen.

So gilt^ zum Beispiel^ die erste in ungarischer Sprache 
abgefasste poetische Uebertragung dér Fsaimén, die von 
Nikolaus Bogáthi, für ein in echt unitarischem Geiste 
geschriebenes W erk. Ein eingehendes Stádium dér betref- 
fenden Handschritten überzeugte mich jedoch von dem 
sabbatharischen Ursprung derselben. Diese von dér bisheri- 
gén abweichende Ansicht musste selbstverstándlich erst 
begründet werden, bevor auf den Psalter Bogáthis, als auf

ז

eine dér áltesten Quellén dér ursprünglichen sabbatha־ 
rischen Dogmatík verwiesen werden durfte. Diesem Zwecke 
dient ein ganzes Capitel. Aehnlich verhált es sich mit dér 
genauen Bestimmung des Inhaltes und dér Tendenz von 
Simon Péchis Gébét- und Ritualienbuch

Dass ich e^ versucbt habé, in dér Geschichte des 
Sabbatharierthum s ein möglichst vollstándiges Lebensbild 
Simon Péchis, des begeisterten Apostels dieser Secte, zu 
gébén, bedarf wolil weniger dér Entschuldigung. Das an 
W echselfállen reiche Leben eines Mannes, dér als Staats- 
mán. Soldat und Religionsstifter, als Schriftsteller, Gelehrter 
und Hebraist gleick bedeutend w ar, und als Reichskanzler 
von Siebenbürgen sogar in die Ereignisse des dreissigjáh- 
rigen Krieges eingegriffen hat, verdierrt eine eingehende 
Darstellung, die hier um so melír am Platze ist, als die 
Schicksale und Lebensverháltnisse Péchis von entschei- 
dendem Einflusse auf seine religiösen Anschauungen und 
m ittelbar auf die Fortbildung und Zukunft des Sabbatha- 
riertliums waren.

Die hier behandelte Sectengeschichte dreht sich zumeist
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um religiöse Fragen von weitgehencler principieller Bedeutung 
dérén Beurtheilung ich sorgfaltig vermeide. Ich beschránke 
mich darauf, die historischen Thatsachen möglichst objectiv 
neben einander zu stellen und ihren innern Zusammen- 
bang und ibre Folgen nacbzuweisen, wobei ich, namentlich 
in dér Darstellung religiöser Anschauungen und Polemiken, 
nach Thunlichkeit die von mir benutzten Quellén reden lasse.

lm übrigen wage ich zu glauben, dass jeder unbe- 
fangene Leser sich dem Urtheile anschliessen wird, welches 
dér ]üngst verstorbene ungarische Reichstags-Abgeordnete 
Blasius Orbán in seiner «Beschreibung des Széklerlandes® 
i\ Székelyföld leírása, I. S. 150) über die siebenbürgischen 

Sabbatharier, seine engeren Landsleute, mit den folgenden 
W orten niedergeschrieben hat : «Trotzdem ihr Leben ein 
ununterbrochenes gesellschaftliches Martyrium ist, haltén sie 
unentw egt ígst an dem von ihren Vátern ererbten Glauben, 
und nichts verm ag sie in ihrer Ueberzeugung wankend zu

r

maciién. E i n e  s o l c h e  F e s t i g k e i t ^  e i n e  s o l c h e  
s e l b s t l o s e  T r e u e  u n d  U n e r s c h ü t t e r l i c h k e i t  h a t  
A n s p r u c h  a u f  u n  s e r e  A c h t u n g ^  s e l b s t  d a n n ^  
w e n n  w i r  d i e  S a b b a t h a r i e r  a l s  i m I r r t h u m  
b e f i n d 1 i c h b e t r  a c h t e n. »

Budapest^ im November 1893.

JJer Verfasser.
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Bibéi, hebráische Sprache und Judenthum
im Zeitalter dér Reformation.

Das in den folgenden Blattern gebotene Geschichtsbild ist 
w eder glanzend, noc-b gross ; es fordert die Beacbtung nicht 
heraus und hat sie bislang auch nicht gefunden. Und doch 
fesselt es den Blick, sobald mán es genauer betrachtet. Es ist 
w eiter nichts als ein Miniaturbild in engem, bescheidenem 
Rahmen, aber es ist reich an characteristischen Zügen, und 
die einzelnen Striche treten scharí und bestim m t hervor. 
Die barben habén Christenthum , Judenthum  und Ungarthum  
gleichm assig g e lie fe rt; den H intergrund bűdet des Menschen- 
geistes rastloses Ringen nach W ahrheit und Befriedigung^ und
das Ganzé ist, w enn in die richtige Beleuchtung gerückt, oft 
von geradezu packender W irkung.

Das Sabbatharierthum  in Siebenbürgen hatte von Anfang 
an ein rein magyarisches, richtiger : székler Geprage, welches 
es auch bis zuletzt beibehalten hat. Nichts desto w eniger bildet 
seme Gescbichte einen, vielleicht nicht unw esentlichen Beitrao- 
zűr Religions- und Culturgeschichte nicht nur Ung־arns, sondern 
dér jüng-sten drei Jahrhunderte üherhaupt. Ist sie doch, ohwohl 
örtlich an einig*e Theile des Széklerlandes gehunden, ein Pro- 
duct dér grossen reformatorischen Bewegung des XVI. Jahr- 
hunderts. Diese Bewegung hat die Thatsachen geschaffen, 
welchen das Sabbatharierthum  in Siebenbürgen seine Entstehung 
und Forthildung verdankt.

Die geschichtiichen Thatsachen, welche hierhei in Betracht 
kommen, müssen zuerst festgestellt und in ihren W irkungen 
verfolgt w érdén, soll die überraschende, in ihrer Art vereinzelt

Dr. Kohn: Sabbatharier ן
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stehende Erscheinung ihre E rklarung finden, dass in cinem ént- 
legenen W inkel Siebenbürgens, unter einem kernmagyarisohen, 
nocb heute ziemlicb isolirt lebenden Völkchen eine religiöse 
Secte entstehen konnte, welche ihr Christenthum  immer m ehr 
mit jüdischen Elementen versetzte und, nach einer dritthalb- 
hundertjahrigen schonungslosen Verfolgung, schliesslich im 
J udenthum e aufging.

Zu diesen Thatsacdien gehört in erster Linie d i e  s t e t i g  
\v a c h s e n d e A u 10 r i t a t u n d  d é r  i m m e r  i n t e n s i v e r 
w é r d é n  d e  E i n f l u s s  d é r  B i b é i  i m  Z e i t a l t e r  d é r
R e f o r m a t i o n .

Es o-ibt kein Zeitalter, in welchem  die Bibéi in so •weiten 
Kreisen éine so unum schrankte Herrschatt über die Geister 
und über das gesammte Leben geübt hat, w ie in dem, welches 
die Retormation vorbereitet und geschaffen hat. ^

Die Reformation hat, um ihre Berechtigug nachzuweisen, 
dér Autoritat dér hestehenden Kirche die Autoritat dér Bibéi 
entgegengestellt und dadurch die Kirche gezwungen, ebenfalls 
auf die Bibéi zurückzugreifen. Auf sie berufen sich aber auch 
die im Schosse dér Reformation entstandenen verschiedenen 
Confessionen, hald um die eigenen Dogmen und Riten zu er- 
klaren und zu begründen, bald um die dér übrigen Schwester- 
religionen als Irrthüm er hinzustellen. In den feindlichen Lagern 
w ar die Bibéi allüberall Fahne, Angriffswaffe und Schild zugleich.

Vordem m usste »das Buch« in Sacristeien und Klöstern 
gesucht ^verden*, jetzt w ar es allerorten zu finden. in den 
Königspalasten und Adelsschlössern, wie in Bürgerhausern und 
Bauernhütten, auf dér Strasse und auf den Markten, ja selbst 
auf dem Schlachtfelde, wohin grim m ige Krieger es im Tornister 
m it sich trugen. Vordem habén nur Mönche und Geistliche die 
Bibéi gekannt, und auch die zum eist nur mangelhaft*, jetzt \\ ar 
sie auf aller Lippen, und das Volk, dem mán das Lesen dér- 
selben oft sogar verboten hatte, führte jetzt ihre W orte im 
Munde und redete in dér Spracbe dér Bibéi. Das heilige Buch 
bestim m te und leitete die religösen Bewegungen; es beeinflusste 
die Politik, die Poesie und die W íssenschaft und gab dem ge-
sellschaftlichen Leben eine neue Gestalt.

Irn  Z e i t a l t e r  d é r  R e f o r m a t i o n  h e r r s c h t e  d i e  
B i b é i ,  u n d  z w a r n i c b t s o s e h r das N6U6, a l s  d a s  A lt6 
T e s t a m e n t.

Diese, für den ersten Blick überraschende, Thatsacbe fin-
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det ihre Erklarung zunachst in den damaligen geschichtlichen 
Ereignissen und in dem Geiste, den sie geschaffen und zum 
Geist dér Zeit gem acht habén.

Das XVI. Jahrhundert w ar das Jahrhundert des Religions- 
kampfes. Ein solcher Kampf wird immer mit Meftigkeit und 
Erbitterung geführt; er erzeugt cinen Fanatisrnus,. dér in den 
starksten Brusttönen dér Leidenschaft zu spreehen pflegt, mit 
dem Patkós, dér uns aus dem Altén Testamente so machtig 
entgegenklingt. Habén doch die meisten Bücher desselben von 
ahnlichen Kampfen des jüdischen Volkes zu berichten, weii bei 
dicsem die religiöse Idee mit dér Staatsidee eng verschmolzen 
war, und die Keiden und Vorkampfer dér jüdischen N a t i o n  
gleichzeitig als die dér jüdischen R e l i g i o n  erscheinen.

Aehnliche Verhaltnisse hatten sich im Verlaufe derK am pfe 
herausgebildet, welche Begleiterinnen, oder Folgen dér Refor- 
mation waren. Die Kriege, die auf den Schlachtfeldern ausge- 
fochten wurden, w aren Religionskriege und politische zugleich; 
die Sache des Glaubens w ar mit Machtfragen aufs innigste ver- 
flochten. W er im Dienste dér Religion zum Schwerte griff, 
kampfte gleichzeitig auch für Staatsinteressen, oft für den heimi- 
seben Herd “ und für sein und dér Seinigen Leben. Um- 
gekehrt hing von dem Ausgang einer Schlacht, die über 
Kronen und Völkergeschicke entschied, nicht selten auch dér 
Sieg oder die Niederlage eines Dogmas, oder einer ganzen 
Conlession ab. Darum stand dem Geiste und dem Fühlen dieser 
Zeit das Alté Testament naher als das Neue, aus welchem  die 
Volksidee nahezu verdrangt erscheint. Diese w ildbew egte, stür- 
mische Zeit hat ihre eigenen kampfesfrohen Helden eher in 
Josua und in den Richtern, in Dávid und in den Makkabáern 
zu erkennen vermocbt, denn in Jesus und 'den Aposteln, welche 
Verkünder einer Lekre sind, für die sie nicht mit W affen strei- 
ten, sondern dulden und leiden.

Dem Zeitalter dér Reformation w ar aber gerade das er- 
gebungsvolle Dulden fremd; es war nicht gew ohnt zu leiden, 
ohne ^ iderstand zu leisten. p]s w ׳̂ ar nicht seine Art, dem 
Kampíe aus dem W ege zu gébén, es pflegte ihn vielm ehr heraus- 
zufordern und zu suchen, und wo es nicht anging, ihn mit 
Pásén auszufechten, dórt griff es zum W orte und zűr PVder. 
In allén Lagern ertönte Schlachtruf, erschollen Kriegslieder ; 
clie Sieger stimmten Triumphgesange an und riefen den Nie- 
dergewortenen schoiumgslos ihr »Vae victis!« zu. Die Besiefften

1*

Országos Rabbiképző - Zsidó Egyetem Könyvtára



sngen Klagelieder und Busspsalmen, oder riefen den Finch des 
Himmels auf die Haupter ihrer Bedránger herab.

Alles das, oder ahnliches suchte mán vergebens in den 
Erzahlímgen und Sentenzen des Neuen Testamentes, aber mán 
fand es in den Fsaimén und in den Büchern dér Propheten, 
die auch aus einer Zeit wechselvoller Kámpfe zu uns reden, 
dér Kampfe g־egen die innern und aussern Feinde Israels und 
gégén Heidenthum und Götzendienst. lm Zeitalter dér Refor- 
mation beanspruchte aber jedes dér feindlichen Láger, das Israel 
dér Bibéi zu sein und für die alléin wahre Gotteslehre zu strei-

י

ten. Jeder Andersgliiubige galt für einen Beiden, jede von dér 
eigenen abweichende Art dér G ottesverehrung für Götzendienst. 
W as W.under, dass diese streithafte Zeit zumeist die Spracbe 
des Altén Testamentes redete, in welcher sie den entsprechendsten 
Ausdruck für ihre Stimmung, ihre Bestrebungen und Ideen fand.

Zu diesen allgemeinen Verhaltnissen kamen noch einige 
specielle Umstande.

In ihrem  Kampfe gégén die bestehende Kirche erkannte 
die Reformation gar baki in dem Altén Testamente die ihr 
günstigste Ppsition, die sie deshalb auch vorzugsweise ein- 
zunehmen liebte. Den Büchern des Altén Bundes entlehnte sie

p

am haufigsten die Waffen, mit welchen sie ihre Berechtigung 
vertheidigte, die altén Dogmen angriff und für die R ichtigkeit 
dér neuen, die sie an dérén Stelle setzte, in die Schranken trat. 
Oft pflegte sie das Alté Testament einfach aus dem Grunde in 
den Vordergrund zu stellen, weil die römische Kirche es gar 
zu sehr in den Hintergrund gedrángt hatte.

Zu dem Altén Testamente m usste ferner selbst dórt zűrück- 
gegriffen werden, wo es sich, genau genommen, bloss um die rich- 
tige Auffassung des Neuen handelte, welches den streitenden Pár- 
teien gleichmassig als die Ergánzung und Vollendung des Altén 
galt. Sobald daher die Autoritát angegriffen ward, mit w elcher die 
römische Kirche das Neue Testament bis dahin ausgelegt hatte, 
musste zum Behufe dér strittigen Erklarung desselben das Alté 
herbeigezogen werden, von welchem jenes ausgegangen war. 
W ollte die Kirche den ihr angebotenen Kampf aufnehmen und 
ausfechten, so musste sie ikren Gegnern in die von ihnen ein- 
genommene Stellung folgen und ihnen mit denselben W affen 
begegnen, m it welchen sie angegriffen wurde.

Endlich aber hatte die Reformation, schon aus dogmatischen 
Rücksichten, die K irchenlieder und Legenden, die sie vorfand
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zurückw eisen müssen, ohne ihren Glaubig*en sofort Ersatz bieten 
zu können. Siö hatte das Alté aufg-egeben und noch niclits 
Neues g-eschaffen, das sie an dessen Stelle hatte setzen können. 
W as ihr in F01g־e dessen fehlte, fand sie reichlicdi, und noch 
dazu als Product g־öttlicher Eingebung*, in den Schriften des Altén 
Testaments; sie griff danach und nahm es auf. Statt dér über- 
kommenen Kirchenlieder und Hymnen liess sie die Fsaimén 
Davids singen, statt dér Heiligenlegenden die Reden und W un- 
derthaten dér Propheten lesen. So drang das Alté Testament 
rasch in die Kirchen und Fam ilienhauser ein, aus w elchen es 
vordem nahezu ausgestossen war.

M it d e m  A l t é n  T e  s t a m e n t e  g e l a n g t e  a u c h  
d e s s e n  S p r a c h e ,  d a s  H e b r á i s c h e ,  z u  n e u e m  An-  
s e b e n  u n d  z u  e i n e r  v ö r d e m  n i c h t  g e a h n t e n  Be- 
d e u t u n g. '

Die Kirche hatte als kanonischen Bibeltext eine lateinische 
Uebersetzung, die Vulgata, acceptirt, die von dem hebraischen 
Urtexte nicht unwesentlich abweicht. Die Reformation wies diese 
Uebersetzung zurück. Ihre Führer und Vorkampfer griffen in 
religiösen Disputationen und Streitschriften, die damals an dér 
Tagesordnung waren, regelmassig auf den hebraischen Urtext 
zurück, den sie in möglichst treuer Uebersetzung dem V olke in 
die Hand zu gébén suchten. Auf diesen Urtext m usste sich jetzt 
auch die Kirche berufen, wollte sie ihren Standpunkt w ahren 
und den gégén sie gerichteten Angriffen nachdrücklich begegnen.

W ie es Luther erst im reifen Mannesalter that, so begann 
mán jetzt allüberall die hebráische Sprache eifrig zu studiren. 
Sie w urde ein w esentlicher Bestandtheil, in gewissem Sinne, 
die Grundinge dér neuen Theologie; ihre wissenschaftliche Be- 
handlung falit m it den ersten Regungen dér Reformation zu- 
sammen und ging von ihrem Láger aus.

In kirchlichen und gelehrten Kreisen, sowie auf den Uni- 
versitaten, an welchen neue Lehrstühle dafür errichtet wurden, 
w ar kein Lehrer so gesucht, wie dér des Hebraischen. W ie 
einst dér Heilige Hieronymus, dér Verfasser dér Vulgata, um 
sich das V erstandniss dér hebraischen Sprache zu erschliessen, 
unter den W eisen des Talmud seine Lehrm eister suchte, so wen- 
dete mán sich jetzt von allén Seiten in derselben Absicht an 
jüdische Gelehrte. Unter diesen W issensdurstigen befanden sich 
Kardinale, Bischöfe und die Obern dér verschiedenen Mönchs- 
orden, aber auch Fürsten und Adelige, Theologen, Juristen und
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Staatsmánner. Um die áltesten Auslegungen dér Bibéi kennen 
zu lemen, begann die christliche W elt sich immer eing־el1en- 
dér mit dem Talmud und mit dér Midrasch-Literatur, noch m ehr 
aber mit dér jüdischen Geheimlehre, dér Kabbala, zu bescháftigen, 
in welcher sie die Mvsterien des Christenthum s íinden wollte.

Ueberall fahndete mán auf hebráische Bibein und auf 
sonstig*e hebráische Bücher, und es ist bezeichnend, dass es 
zumeist Christen waren, welche die ersten grössern hebráischen 
Druckereien anlegten. Die erste vollstándige Talmudausgabe 
veranstaltete, von christlicher Seite aufgem untert und gedrángt, 
dér Christ Dániel Bomberg*, aus dessen Officin auch die be־ 
rühm te B i b l i a  r a b b i n i c a  m a g n a  hervorging, welche 
innerhalb dreier Jahrzehnte in drei Ausgaben erschien. Für 
wie unentbehrlich den damaligen g־ebildeten Kreisen die K ennt־ 
niss des Hebráischen galt, beweist wohl am besten die That- 
sache, dass sich oft auch Frauen, wie z. B. Königin Christine 
von Schweden, mit dem Stúdium derselben befassten, m itunter 
sogar in hebráischer Sprache correspondirten.

Unter solchen Umstánden tra t in dér, von m ittelalterlichen 
Anschauungen getránkten, öffentlichen Meinung a 11 m á l i g 
e i n  U m s c h w u n g  z u G u n s t e n  d é r  v i e l g e s c h m á h -  
t e n J u d e n e i n.

W ohl w aren sie noch immer unterdrückt und verfolgt, 
und mán w ar noch immer geneigt, das Schlimmste von ihnen 
zu glauben: aber mán begann mit einer gewissen Achtung, um 
nicht zu sagen, Pietát, von dem Volke zu reden, dem mán die 
zu neuem Ansehen gelangte Bibéi verdankte, das den so wich- 
tig gewordenen Urtext und, w enigstens in seinem synagogalen 
und wissenschaftlichen Leben, auch die heilige Sprache des- 
selben getreulich gehütet und überliefert hat. Mán gelangte dahin, 
die Vergangenheit dieses Volkes unbefangener zu betrachten 
und zu beurtheilen, was nicht ohne günstige W irkung auf seine 
Gegenwcárt blieb.

' Von allén Seiten wurde hervorgehoben, dass das jüdische 
Volk, als das »auserwáhlte(c, bis zűr Entstehung des Christen- 
thum s das einzige war, das den w ahren Gott verkündet hat, 
und dass das Christenthum  selber von ihm ausgegangen ist. 
Dér heftige Federkrieg, dér zwischen den streitenden Partéién 
entbrannte, förderte nicht seiten literarische Erscheinungen zu 
Tagé, welche, wie z. B. Luthers Schrift ))Dass Jesu ein gebo- 
rener Jude gewesena, zunáchst wohl nu r.den  Zwecken dér
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Selbstvertheidigung־ oder *des Angriffes dienten, aber deshalb 
docb eine billigere und m iidere Beurtbeilung dér Juden zűr 
Folge habén mussten. Die angesehenen, nicht selten den höchsten 
Standén angehörigen Christen, welcdie durch ihre bebráischen 
Studien m it Juden, in dér Regei mit den besten unter ihnen, 
in Verbindung traten, pflegten von ihren jüdischen Lehrmeis- 
tern mit Achtung und A nerkennung zu reden und dieses Ge- 
fühl in grösserem , oder geringerem  Maasse auf die gesammte 
Judenheit zu übertragen. Und ihr Beispiel w irkte auf die Massen.

Bezeichnend für diesen Um schwung dér Anscbauungen 
sind die nicht seltenen Beispiele von U ebertritten zum Juden- 
thum, denen w ir um diese Zeit begegnen. Die Convertiten, und 
unter diesen befanden sich auch Geistliche und Mönche, w aren 
in dér Regei eifrige Bibelleser und solche, die s ich ' eingehend 
mit dem Stúdium dér jüdischen L iteratur beschaftigt batten.

Noch bezeichnender als diese, im m erhin vereinzelten Falle 
sind die sogenannten H a 1 b j u d e n (Semi-Judaei), oder J u- 
d e n z e r  (Judaizantes), die jetzt an den verscbiedensten Orten 
auftauchten. Diese Bezeicbnung, die als Spott- und Scbimpf- 
name galt, w urde vielen wegen ihrer religiösen Theorie, oder 
auch nur wegen dér R ichtung ihrer tbeologischen Studien bei- 
gelegt. ))Judenzera waren allé, die das Evangélium auf Grund- 
lage des Altén Testamentes, dieses selber aber im Sinne dér 
jüdischen Tradition und dér jüdischen Exegeten, oder docb mit 
Berücksicbtigung derselben zu erklaren pflegten. Als ))Halb- 
juden(( vurden Jene vers-chrien, die sich in wissenschaftlichen 
oder religiösen Fragen auf die einschlagige L iteratur dér Juden 
beriefen, die Juden selber in Ébren hielten, oder gar gégén 
Angriffe zu vertheidigen wagten. In diesem Sinne w urde Reuch- 
lin, dér die hebráische Sprachwissenscbaft in den Kreis dér 
christlichen Studien eingeführt hatte und für den zum Sebei- 
terhaufen verurtbeilten Talmud eingetreten war, als ))Judenzer(( 
und ))Halbjude(( verspottet und geschmaht. Dasselbe w iderfuhr 
Grotius, ja sogar Calvink und dér 17. Artikel dér A ugsburger 
Confession verdam m te die Secte dér Chiliasten wegen Verbrei- 
tung jüdischer Ansichten.

 ̂ S. Die poleniiscbe Schrift C a l v i n  u s  J i i d a i z a n s  in den, Wittenbergi 
1593 ersebienenen Sebriften des Aegidius H u n n i u s  II. S. 635 flg. Die sonstigen 
hier angegebenen Daten sind zumeíst allgemein bekannt und fmden sich, mit den 

etreífenden Quellenangaben, in jeder ausfübrlicberen Gescbicbte dér Juden, z. B.
bei G r a e t z  Bd. IX. u. X. Vgl. nocb S c b u d t, Juediscbe Merkwürdígkeiten L 
b. 5., Kap. 16.
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Es fanden sich aber auch Solche, die einen Schritt w eiter 
gingen und das ursprüngliche und w ahre Christenthum  wiéder- 
herzustellen verm einten, indem sie jüd isch  religiöse Bráiiche ׳
und Satzungen, welche das ׳ Alté Testam ent vorschreibt, das 
Christenthum  ursprünglich ebenfalls für bindend e rach te t'und  
erst spáter verworfen hat, thatsachlich übernahm en und übten. 
Solche Judenzer tauchten, wenn Zeit und V erhaltnisse sie be- 
günstigten, an den verschiedensten Orten und zu den verschie- 
densten Zeiten als besondere Secten auf, die sich m ehr oder 
m inder entschieden auf den Standpunkt stellten, welchen die 
Ebioniten und sonstige Judenchristen in den ersten Jahrhun- 
derten nach Christus eingenommen hatten. Sie allé gingen von 
dér Bibéi aus, welche sie je nach ihrer Auffassung zu erkláren 
suchten. So sehr sie sich auch von einander unterschieden, 
kennzeichnet doch allé das gemeinsame Bestreben, den Glau- 
ben an Christus mit dem Glauben an die für allé Zeiten bin- 
dende Gesetzeskraft des Altén Testamentes zu vereinigen, und 
durch die Kirche abgeschaíTte altjüdische Geset_^e im Christen- 
thum e w ieder zűr Geltung zu bringen. Solche judaisirende Secten 
entstanden nam entlich im Schosse dér Reformation, oder als 
Folge derselben.

In Böhmen tauchten schon um das Jahr 1530 S a b b a -  
t h a r i e r  auf, welche »die Sabbathruhe mit einer solchen angst- 
lichen Genauigkeit betrachteten, dass sie an diesem Tagé nicht 
einmal ein Splitterchen, das ihnen zufallig ins Auge gerathen 
war, w ieder entfernen mochtenad Solche Sabbatharier ( S u b b o t -  
n i k i), oder J u d e n z e r  traten bald darauf auch in Schlesien, 
Polen und Russland a u f ; in letzterem , wo sie in dér zweiten 
Halfte dieses Jahrhunderts hauíig zum Judenthum e übertraten, 
habén sie sich bis heute e r h a l t e n d  Aehnlichen Secten begeg-

1 Dieser dér Aussenwelt zumeist in die Angen springenden, strengen Be- 
obachtung des jüdischen S a b b a t h  verdanken die verschiedenen judaisirenden 
Secten den Namen S a b b a t h a r i e r ,  wohl zu unterscheiden von ״Sabbatianer,״ 
womit raan die Anhanger des jüdischen Pseudomessias Sabbatai Zewi zu bezeich- 
nen pflegt.

2 S. Joseph L u g o s s y ,  UJ Magy. Muzeum (Neues ung. Museum) Jahrg. 
1850—1, II. S. VI. Joseph B e n k ő ,  Transilvanía, II. S. 241. Allgem. Zeitung d. 
Judenthurns, Jahrg. XXVIII. S. 398. Hermán S t e r n b e r g ,  Gesch. d. Juden in 
Polen (Leipz. 1878) S. 116— 126 und Wilhelm He n e k e i ,  Beilage z. Allgemeinen 
Zeitung (München, früher Augsburg 1889־. No. 323, S 2. Bezüglich dér Judenzer 
Sabbatharier und Molokaner in Russland bringen die betreffenden Kapitel des 2. 
Bandes von L e r oy־Be a u l i e u  : La Russie.
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nen w ir um 1545 unter elén Quakern ;in England4 Mehrere 
Führer und Prediger dér von alttestam entarischem  Geiste g־e-

I

tránkten Puritaner habén den Ruhetag* ebenfalls vöm Sonntag 
auf den Samstag zurückverlegt, ja sogar die Forderung erdőben, 
dass das Alté Testam ent als Ötaatsgesetz anerkannt werde.^ ■

Die ebenfalls in England aufgetauchten C h r i s t e n י J u- 
den, die im Jahre 1661 zum Tbeil nach Deutschland auswan- 
derten und sich in dér Náhe von Heidelberg niederliessen, 
glaubten wohl an Jesus, den sie als Erlöser verehrten, dabei 
aber feierten sie den Sabbath und beobachteten sie die alttesta- 
m entarischen Speisegesetze, ja sogar den Ritus dér Beschnei- 
dung.3 In Böbmen entstanden, wabrscheinlich aus den Ueber- 
resten dér unterdrückten Hussiten, die sogenannten A b r a b a -  
m»i ten^ die zuletzt, vor etwas m ehr als hundert Jahren (um 
1780) in dér grausam sten W eise in die südlichen Grenzgebiete 
Ungarns geschleppt und vereinzelt in ternirt w urden, wo sie, 
aufs strengste überwacht, binnen Kurzem untergingen. Ilire 
religiösen Ansicbten und üebungen w aren derart jüdisch, dass 
ihre Zeitgenossen sie mit Recht als Solcbe bezeichneten, <cdie 
nicht einmal dem Namen nach verdienten, Christen genannt zu 
werden»> lm Jahre 1750 gründete Johanna Southeote die Secte 
dér E n g l i s c b e n  S a b b a t h a r i e r ,  oder N e u - I s r a e l i t e n  
welche durch die Beobachtung jüdischer Riten das W ieder- 
erscheinen des Erlösers herbeizufübren hoffte und noch 1831 
Glaubige fand. U nter den engliscben und am erikanischen Bap- 
tisten fmden sich noch heutigen Tages kleine Gemeinden, 
welche neben dem Sonntag auch den Samstag als Ruhetag be- 
gehen,5 w ahrend die (cAdventisten vöm siebenten Tage», eine 
rein sabbatharische Secte in Amerika, welche gegenw artig nach 
Tausenden zahlen soll und eifrig bem üht ist, auch in Európa 
Glaubige zu gewinnen, obw obi sie Christus als Heiland verehrt, 
ausschliesslich den jüdischen Sabbath feiert.®

 ̂ S. die Quellén bei Schudt ,  a. a. 0 . I. 538.
 ̂ Quellén bei Graatz,  a. a, 0.  I. 95.
 ̂ S c hudt ,  a. a. 0 . I. 523. u. ausführlicher das. IV. 1. Gontinuation S. 313.
 ̂ Ueber die Dogmen und letzten Schicksale dieser wenig gekannten Secte 

1. Geschichte dér Abrahaniiten, Israeliten und Christen in Böbmen u. s. w. 1783 
(s. 1.) des obenangeführte Gitat des S. 55.

 ̂ H e r z o g, Realencycl, s. v. S a b b a t h a r i e r.
® Dér 7. Jahrgang ihres deutschen Organes ״Herold dér Wabrheit und 

prophetischer Erklárer‘‘ erscheint (monatlich zweimal) in Basel. Ihre vöm Jahre 
1844 datirende Geschichte habén sie in dem Tractate. .,Die Adventisten vöm
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Die a llgem einen  V orbedingungen  zűr E n ts teh u n g  
des  Sabb athar ierthum s in S iebenbürgen .

So lángé mán sich damit begnügte, das Sabbatharierthum  
in Siebenbürgen als blosse Curiositát zu betrachten und seine 
Existenz einfach zii constatiren, pflegte mán es mit dér einen 
oder andern dér obenerw ahnten judaisirenden Secten in Ver- 
bindung zu bringen. Namentlich sollten es die polnischen, oder 
russischen Sabbatharier gewesen sein, dérén religiöse Ansich- 
ten in das Nachbarland Siebenbürgen drangen und dórt Ver- 
breitung und Anhanger fanden.

Diese naheliegende und darum  bis in die jüngste Zeit 
festgehaltene Ansicht m usste aber fallen gelassen \\ érdén, als 
mán vor ungefahr vier Jahrzehnten zum erstenmale einen Ein- 
blick in die bis dahin unbeachtet gebliebene sabbatharische Li- 
teratur gewann. Schon Jósét Lugossy, dér Erste, dér eine sab- 
batharische Handschrift wissenschaftlich untersucdite, sprach sich 
in einem 1850 gehaltenen Vortrage dahin aus, er glaube, adass die 
Entstehung des Sabbatharierthum s in Siebenbürgen eine s p on- 
t a n é  gewesen, und auch ohne aussere Einflüsse, bloss aus dem 
Gedankengange des m enschlichen Geistes zu erklaren ist.»^

siebenten Tagé“ skizzirt; nach S. 18 das. sollen sie i. J. 1879 schon 14,141, 
i. J. 1889 bereits 28324 ״Gemeindeglieder“ gezahlt habén. Eine stattliche Anzahl 
kleinerer und grösserer Propagandaschriften, die sich zumeist mit dem Sabbath 
beschaftigen, habén sie in dér Jnternationalen Traktat-Gesellschaft“ (Basel und 
Hamburg) erscheinen lassen. Erst nach Vollendung des vorliegenden Buches 
erschien im Verlage derselben Gesellschaft das umfangreiche Werk D ie  G e s c h. 
d e s  S a b b at h s u. s. w. von J. N. A n d r e w s  nach deutschen Quellén bearbeitet 
und erweitert v. L. R. C o n r a d i  (Basel u. Hamb. 1891, 598 S. gr. 8Q, das mit 
grossem Fleisse aber ott ungenügender Kritik a l l é  Daten zusarnmenstellt, welche 
sich auf Ghristen und christliche Secten beziehen, die von den altesten Zeiten 
bis zum heutigen Tagé den Sonntag als Buhetag verworfen und den Sabbath 
beobachtet habén. Es enthált für die obenangeführten Secten (S. 421—536) 
zahlreiche Quellén, und auf S. 556—8 interessante Nachrichten über die Organi- 
sation und Verbreitung dér Adventisten, welche auch in Dentschland, wo ״das 
Werk“ erst 1889 aufgenommen wurde ״nun (1891) über 2000 Glieder, etwa 20 
Prediger und über 30 Kolporteure“ zahlen sollen.

1 Dér in dér Ung. Akademie d. Wissensch. gehaltene Vortrag erschien 
u. d. T. ״Egy szombatos énekes könyvről (Ueber ein Sabbatharisches Gesangbuch) 
in dem von dér Akademie herausgegebenen Uj Magyar Muzeurn. (Neues Ung. 
Museum) 1850—1 S. GVI—CIXX. Die, trotz rnannigfachen Irrthürnern höchst 
lehrreiche Arbeit hat das Verdienst, die Aufmerksamkeit, zunachst dér ungarischen 
wissenschaftlichen Welt, auf die bis dahin kaum beachteten siebenbürgischen 
Sabbatliarier gelenkt zu habén.
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Diese Aiisicht, die dér verdienstvolle Forscher, ohne die 
übrigen Erzeugnisse dér sabbatharischen L itteratiir zu kennen, 
aus e i n e r, dazu noch ziemlich mangelhaften Handschrift 
schöpfte, hat sich als die richtige erwiesen. Das diesbezüglich 
m ittlerweile zu Tagé geförderte, reichhaltige historische und 
handschriftliche Matéria! bekraftigt die Annahme, dass d a s  
S a b b a t h a r i e r t h u m  i n S i e b e n b ü r g e n  e i n  u r w ü c h -  
s i g e s  P r o d u c t d e s S z é k l e r V o l k s g e i s t e s  i s t .  Es 
findet seine aiisreichende Erklarim g in den durch die Refor- 
mation geschaffenen allgemeinen Verháltnissen, w elche seine 
Entstehung vorbereiteten und ermöglichten, sow ie in specifisch 
siebenbürgischen und gewissen localen Verhaltnissen, welche 
sein Inslebentreten zűr unm ittelbaren Folge hatten, und seine 
Verbreitung und Fortentw icklung begünstigten und bedingten.

Die Reformation hatte námlich in Ungarn so rasch Ein- 
gang gefunden, dass bereits dér im J. 1523 zu Ofen abgehal- 
tene Landtag Veranlassung hatte, sich mit dér neuen Lehre 
zu beschaftigen, indem er über die Anhánger Luthers die 
Todesstrafe und Vermögensconfiscation verhangte. Nichtsdesto- 
weniger hat die Reformation, zumeist in Folge dér zerrütteten 
politischen Verhaltnisse, die nach dér für Ungarn verhángniss- 
vollen Schlacht von Mohács (1526) platzgriffen, auch hier feste 
W urzel gefasst ; namentlich in den nordöstlichen Landes- 
beden, noch m ehr aber in dem mit Ungarn geographisch 
und geschichtlich enge verbundenen !Schwesterlande 8ieben- 
bürgen hat sie sich überraschend sebnél! verbreitet. Und da 
áhnliche Ursachen. unter áhnlichen Verhaltnissen, auch áhnliche/ 7

Erscheinu-ngen hervorzurufen pflegen, sind die dem Judenthum e 
und den Juden günstigen W irkungen dér Reformation, die 
w ir als begleitende Erscheinungen und als Folgen derselben 
kennen gelernt habén, auch hier zu Tagé getreten.

W áhrend vordem, nach den bezeichnenden W orten  eines 
ungarischen Dichters dér Reformation, ((die Bibéi kaum  genannt 
wurde und das Breviárium Alles war)>, tönt uns aüs dér hierauf 
folgenden Strophe das Losungsw ort einer neuen Zeit en tgegen :‘

Die heil’ge Bibéi her! Hört, was sie spricht!
Ansonst entgeht ihr Gottes Geissel nicht!
Nur sie zeigt Gottes Willen, lehrt, was Pflicht,
Was Gnade bringt, und was Strafgericht. 6

 ̂ S z k 11 á r o s i (spr. Skaroschi) in Régi Magy. Költ()k Tára (Bibliothek dér 
altén ung. Dichler) II. S. 225.
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Die Anhanger dér Reformation begründeíen ihren Aus- 
tritt aus dér bestehenden Kirche in dér Regei damit, sie seien 
((durch die gelehrten E rklárer dér Heiligen Schrift)) überzeugt; 
worden, adass sie bis jetzt im Irrtbum  befangen und auf dem 
falschen W ege menscdiliclier Erfm dungen gegangen waren»  ̂
Die katholischen Dogmen und Riten pflegten sie vorzugsweise 
mit dem Argum ente anzugreifen: ־ ׳

Siehe, Nichts davon steht in den heirgen Schriften.
־ י »

Selbstverstandlich miisste nun die Kirche das Entgegengé-
f ־ ־ ‘ 

setzte nachzuweisen sucheii. In den religiösen Disputationen und 
Streitscbriften, die damals auch in Uúgarn und Siebenbürgen 
an dér Tagesordnung waren, entléhnte mán auf beiden Seiten 
die stárksten und am haufigsten hervorgesuchten Argumente 
((den Propheten und dem Gesetzbuche Moses», wobei sich dér 
Streit nicht seiten um die richtige Deutung eines hebraischen 
Textw ortes drehte, welches jede Partéi nach ihrer Auffassung er- 
kláren \\ ollte. Auch die Kanzélreden gingen, bei ihrer vorwie- 
gend polemiscben Tendenz, zumeist von alttestam entarischen 
Texten aus, und die Bibéi w urde auch hier im m erm ehr Ge- 
m eingut Aller, ein Volksbuch im eigentlichen Sinne des W or- 
tes. Aus den Zeiten vor dér Reformation kennen w ir blos 
Bruchstücke einer ungarischen Bibéi, die im besten Falle von 
höchstens zwei verschiedenen Uebersetzungen herrühren. Seit 
Luthers Auftreten erscheinen in rascher Aufeinanderfolge die 
verschiedensten ungarischen Uebersetzungen, welche baki dié 
ganze Bibéi, hald einzelne Theile derselben dem Volke zu־ 
ganglich machen,^ und in den Kirchen sang mán die Psalmen 
Davids, welche bereits im J. 1548 in ungarischer Ueber- 
setzung gedruckt wurden.

Binnen Kurzem ist die Sprache dér Bibéi auch hier auf 
Aller Lippen, im Láger dér Reformation auch hier zumeist die 
des Altén Testamentes. Bald steht nahezu die gesammte un- 
garische Poesie unter dem Einflusse dieses Buches, dessen 
Inhalt und Sprache wohl nirgends so genau die Schicksale und 
das Fühlen eines Volkes wiedergab, wie in dem damaligen

1 Alexius J a k a b ,  Dávid Ferencz élete (Leben des Franz Davidis) S. 11.
Szkliárosi, a. a.' 0 צ . II. S. 1. B.
2 Das chronologisch geordnete Verzeiehniss dér ungarischen Bibelüber- 

setzungen s. bei M. B a 11 a g i, Nyelvtudományi Közlemények (Sprachwissen- 
schaftliche Mittheilungen) III. S. 39—42.
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Ungarn und Siebenbürgen. Da fand mán im m er neue Aehnlich- 
keiten zwischen dér eigenen Vergangenheit und dér des altén 
Israel, und das von den Osmanen niederg-eworfene, durch Bür- 
gerkrieg* zerfleischte, von Türken und Tartaren blutig miss- 
handelte, schw er gequálte Volk erblickte in zahlreichen Eréig- 
nissen, von welchen die Bibéi berichtet, getreue Spiegelbilder 
seiner eigenen traurigen Erlebnisse.

Die ungarischen Dichter dieser Zeit sahen in dem aus 
Egypten gezogenen jüdischen Volke ilir eigenes Volk, wie es 
nach langer, m ühevoller W anderung endlich eine Heimath fin- 
det, die es schwer erkampfen und dann mit seinem Herzblut 
gégén die Feinde vertheidigen muss, welche es von allén Sei- 
ten bárt bedrangen. In dem besiegten, ausgeplünderten und er- 
barmungslos verw üsteten Judaea erblicken sie ihr eigenes, in 
áhnlicher W eise heim gesuchtes Vaterland. Die ins babylonische 
Exil geführten Juden erinnern sie an ihre eigenen Stammes- 
genossen, die scharenweise in die Geíangenschaft, zumeist in die 
Sclaverei geschleppt wurden, und in dem ((W ehgeschsei dér 
Tochter Judas» hören sie das ihrer eigenen Frauen und Töchter. 
Diese harte Zeit brauchte und forderte auch harte Manner, von 
Religion durchglühte, für Glauben und Nation kampfende 
Streiter, gleich jenen, von welchen die Bücher des Altén Tes- 
tamentes erzahlen, wie sie die Philister und Ammoniter und 
Moabiter schlagen, das heisst, in die Sprache dieser Zeit über- 
setzt: die Türken, Tartaren, aber auch den christlichen Feind, 
zumal wenn er anderen Glaubens, alsó ((Heide» war.

Darum schöpft die Poesie dér ungarischen Reformation 
ihre Begeisterung vorzugsweise aus dem Altén Testamente, 
dem sie zumeist auch ihre StoíTe entlehnt. Sie übertragt die 
Psalmen, passt sie in m ehr oder m inder freien Um dichtungen 
den damaligen Verhaltnissen an, und singt sie in Freude und 
in Leid als Aufm unterung zum Kampfe, als Siegeslied, als Trost 
im Unterliegen. In den zahlreichen poetischen Bearbeitungen 
dér Klagelieder Jeremiás und dér Erzahlung von den Leiden 
Hiobs leiht sie dem Schmerze ihres hartgeprüften ungarischen 
Volkes W orte. Sie verherrlicht ((Gideon, den theuren und gottes- 
fürchtigen Heldeii)), dér «die Söhne Israels aus den Faustén dér 
Heiden befreitea, den atapferen und heldenhaften Simson», Sa- 
mnel, Saul, Dávid. Ihre Lieder besingen die Patriarchen, die 
Propheten und Marty rer des jüdischen Volkes. Sie versiíicirt 
neben einzelnen Kapiteln und Erzahlungen, ott ganze Bücher
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des Altén Testaments, das sie nebenbei fást immer zu Zwecken 
dér religiösen Polemik benützt, welche sich in g*ebundener 
Sprache am derbsten und ungebundensten zu aussern pflegted

Unter solchen Umstanden begann mán jetzt auch hier die 
biblischen und hebráischen Studien mit Eifer zu pflegen, 
nam entlich unter den Anhángern dér Reformation. W issbegie- 
rige Jünglinge, von den Stadten, Adeligen und Fürsten aufge- 
m untert und unterstützt, zogen aus Siebenbürgen und den dazu 
gehorigen ungarischen Landestheilen nach Deutscbland, Holland 
und dér Schw eiz, dérén Hochschulen ebensoviele Brennpunktö 
dér damaligen theologischen W issenschaft bildeten, w elche mit 
dér jüdisch-hebráischen aufs engste verbunden war.^ Bezeich- 
nend hiefür ist die folgende, w enn auch einer etw as spáteren 
Zeit angehörige Thatsache. Johann Leusden, dér berühm te Pro- 
fessor des Hebráischen an dér U niversitat zu Utrecht, hat die 
dritte Ausgabe seines, zűr E rklarung des hebráischen Bibéi- 
textes verfassten, C o m p e n d i u m  b i b l i c u m  azumeist auf 
AVunsch seiner u n g a r i s c h e n  Schüler veranstaltet)). Das Buch 
selber ist dem siebenbürgischen Fürsten Apafi gewidmet, weil 
((V o r z u g s w e i s e aus seinem Lande zahlreiche Jünger nach 
U trecht kamen, um daselbsfi von dem Fürsten reichlicli unter- 
stützfi fleissig das Stúdium des Griechiscben und des Heb- 
riiischen zu pflegen.))^

Die altesten Dichter dér ungarischen Reformation waren 
allesammt Jünger dér W ittenberger Hochschule. Es kann daher 
nicht überraschen, w enn sie in ihren von theologischem Geiste 
durchtrankten Dichtungen sich nicht selten auf die eigentliche 
Bedeutung eines hebráischen W ortes berufen und die biblische

1 Für die hier angeführten, übrigens allgemein bekannten Thaisachen s. die 
Belege in Régi Magyar Költők Tára (Bibliothek dér altén ung. Dichter Bd. II—IV 
— Vgl. Albert K a r d o s ,  A XVI. század magyar lyrai költészete (Ung. Lyrik des 
XVI. Jabrb.) S 5—7, 20—34 und 53 ílg. und Magy.-Zsidó Szemle (üng.-jüdische 
Révue) II. S. 417 flg.

2 S. Wilhelm F r a n k i ,  A hazai és külföldi iskolázás 0 XVI. században 
(In-und auslandischer Schulbesuch im XVI. Jabrb.) S. 196 flg; vgl. W. Fraknói ,  
Melanchtbon és magyarországi barátai (Melancbthon und seine ungarlandischen 
Freunde) in dér ung. historiscben Zeitschrift S z á z a d o k ,  1874, S. 140 ílg. 
sowie Joseph K e m é n y ,  Die Stiftungen des Auslandes für die dórt studirende 
Jugend Ungarns und Siebenbürgens bei Kurz ,  Magazin f. d. Gescb. u. s. w. 
Siebenbürgens I. S. 80 ílg.

3 Vgl. J. Go 1 dz i h e r. im Egyetemes Phil. Közlöny (Allgem. phil. Anzeiger) 
VII. S. 42.
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Geschichte oft nicht nach dér Darstellung־ dér heiligen Schrift, 
sondern nach dér Aufíassung dér jüdischen Trádition, oder 
Legende erziihlen. Einer von ihnen, Johannes Sylvester (Erdősi), 
hatte um das Jahr 1544 an dér Hochschiile zu W ien  den Lehr- 
stuhl des Hebraischen inne.

An den höheren protestantischen Lehranstalten in Sieben- 
bürgen und den dazu gehörigen, oder angrenzenden ungari- 
seben Landestheilen w urde überall aucb hebraisch unterichtet. 
Schiller und Lehrer w etteiferten im Stúdium dér heiligen Sprache 
dér Bibéi, in dér sie oft eine von den Zeitgenossen bochge- 
priesene Fertigkeit erlangten, m itunter aucb schrieben, ja sogar 
dichtetend Die Pastoren und Prediger zogen aucb auf dér 
Kanzel gerne die Gelegenbeit berbei, den auíhorchenden Andach־ 
tigen durcb ihre Kenntniss des Hebraischen zu imponiren, und 
auf dem Titelblatte dér damals erschienenen verschiedenen Bibéi- 
übersetzungen fehlt nur selten die Bemerkung: angefertigt (cnach 
dem treuesten W ortsinn des hebraischen Originaltextes)), oder, 
wie mán es wobl aucb noch ausdrücken pflegte, ((nach dér 
W ahrheit dér jüdischen Sprache)).

Dieser neuen Richtung dér theologischen W issenschaft 
folgend, begann aucb die katholische Kirche das Stúdium des 
Hebraischen zu pflegen. Dér Lebrplan des Tyrnauer Jesuiten- 
collegiums vöm Jahre 1558 zahlt unter den Lehrgegenstánden 
aucb ((Bibelexegese in Verbindung mit Hebraisch)) auf. Unter 
den Sprachen, welcbe an dér 1581 eröffneten katbolischen Hoch- 
schule in K lausenburg vorgetragen w urden, steht das Hebraische 
obenan. Von den vielen hierhergehörigen Thatsachen sei, als 
besonders bezeiebnend, nur noch die folgende hervorgehoben.

Nikolaus Oláh, dér als Staatsmann und Gelehrter gleich 
ausgezeichnete Secretar König Ludw ig II. und dér Königin 
Maria, spater Erzbischof zu Gran und Prim as von Ungarn, 
pílegte sich in w issenschaftiicben Fragen, welcbe das Alté Tes- 
tament und speciell das Hebraisebe betrafen, an Johannes von 
Campen zu wenden, dér sicb zumeist deshalb mit den einschla- 
gigen Stíleken beschaftigte, um Luther und Melanchthon ((aus 
denselben Bücbern zu widerlegen, aus welchen sie die Be- 
^\e1se íür ihre Behauptungen seböpfen)). Unter anderem  ver-

 ̂ Ein von mir angelegtes Verzeichniss von Ungarn, die im XVI. und XVII. 
Jahrh. in hebráisclier Sprache schrieben, soll demnachst an einer anderen Stelle
veröfíentlicht werden.
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gelangte er von ihm. im Jahre 1532, eine treue Ubersetzung־ 
und Erklárung־ des Buches Dániel, und versicherte bei dieser 
Geleg־enheit, er habé seine, Campens, nach dem hebráischen 
Urtexte ang*efertigte U ebersetzung des Predigers w iederholt 
gelesen und mit alteren U ebersetzungen verglichen. Gleichzei- 
tig forderte er ihn auf, «diese seine nützliche und heilsame 
Bescháftigung auch w eiterhin  fortzusetzen)). Durch diesen 
Correspondenten stand dér Fürstprim as von Ungarn sogar in 
mittelbarem Verkehr mit dem in Italien lebenden jüdischen 
Gelehrten Elijah Levita, dér w egen seiner hebráischen Sprach- 
kenntnisse in christlichen G elehrtenkreisen ein vielgesuchter 
Lehrer war, an den mán sich in jüdischen Dingen von weit 
und breit um Auskunft w endeted

Mit dér erhöhten Bedeutung, zu w elcher die Bibéi und 
die Sprache dér Bibéi gelangte, begann auch in Ungarn állmaiig 
die tiefe Verachtung zu schwinden, mit welcher bis dahin auf 
das Volk dér Bibéi herabgesehen wurde. Dies war, in Folge 
ausserer Verhalnisse, die w ir noch kennen lem en werden 
namentlich in Siebenbürgen dér Fali. W ie die im Folgenden 
erzahlten Thatsachen und Ereignisse beweisen, gab es in dér 
damaligen christlichen W elt, vielleicht mit Ausnahme Englands 
kein zweites Land, in welchem das Judenthum  und dessen Be- 
kenner so viel Anerkennung, ja V erherrlichung gefunden hatten, 
als in den von Székiem  bew ohnten Theilen Siebenbürgens.

So w aren auch hier die Vorbedingungen für die Ént- 
stehung einer judaisirenden Bewegung gegeben. Es bedurfte 
nur des Zusammentreffens gew isser Umstande, um sie hervor- 
zurufen, und dér Manner, sie in Fluss zu bringen und zu leiten.
Und an beiden hat es nicht gefehlt.

\
1 Bezüglich Oláh’s s. Arnold I p o l y i ,  Oláh Miklós levelezése (Midi. Oláh’s 

Briefwedisel) Bd. XXV. d. Monum. Hungáriáé Historica, S, 192—4; bezüglich 
aller übrígen obenangefübrten Dalén s. die Quellennachweise in m e i n e m  
,A Szombatosok“ S. 10 — 13.
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V orgeschichte  d es  Sabbatharierthum s
in S iebenbürgen.

Die Reformation w ar mit überraschender Schnelligkeit 
bis nach Siebenbürgen vorg־edrungen, \vo sie leicbt Eingang 
und Verbreitung־, aber auch die Grenze fand, über welche hinaus 
sie nicht m ehr recht gelangen konnte. Siebenbürgen w ar und 
blieb in südöstlicher R ichtung die letzte Etappe auf ihrem 
Siegeszuge. Es war, als ob die das Land um gebenden Gebirgs- 
züge dem weitern V orw artsstürm en dieser machtigen Bewegung 
einen Damm entgegensetzten, so dass ihre W ogen sich hier 
stauten und um so höher gingen.

Nach dér Katastrophe, welche mit dér Schlacht bei Mohács 
über Ungarn hereingebrochen war, hatten sich námlich politi- 
sebe Verháltnisse herausgebildet, welche dér V erbreitung dér 
Reformation in Siebenbürgen in bohém Maasse günstig waren. 
König Ludwig II. w ar auf dem Schlachtfelde geblieben, und 
um den erledigten ungarischen Thron, sowie um den Besitz 
des zu Ungarn gehörigen Siebenbürgen entbrannten schier end- 
lose Kámpfe zwischen den Fürsten dieses Landes und dem 
babsburgischen Kaiserhause. Letzteres galt als Vorkámpfer und 
Hort des Katholicismus. W as W under, dass die siebenbürgi- 
seben Fürsten sich mit dér Reformation verbanden und sie 
nach Möglichkeit begünstigten.

Die Lehre Lutbers, die bereits im Jahre 1520 in Sieben- 
bürgen W urzel gefasst hatte, erlangte schon im Jahre 1558 die 
gesetzliche Anerkennung, dér Calvinismiis im Jahre 1564, und 
^ler Jahre spáter, 1568, das imitarische Glaiibensbekenntniss. 
^nitdem gab es in Siebenbürgen vier gesetzlich anerkannte 
Kirchen: die katholische, lutberische, calvinische oder, wie sie

Dr. Kohn: Sabbalharier. 2
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in dér Regei genannt wurde, reform irte und endlieh die imi- 
tarische.

Das verhaltnissm assig kleine Landehen w ar in dem da- 
maiigen Európa das gelobte Land dér religiösen Duldung und 
Glaul)ensfreiheit. U eberallherrschtejener engherzige, unduldsame 
Geist, dér jede von dér seinigen abweichende religiöse An- 
scbauung, olt mit den rohesten Macbtmitteln, schonímgslos be- 
bekampíte: nur in Siebenbürgen konnte Jeder unbehindet seiner 
Ueberzeugung folgen. Ilier durfte Jederm ann offen und unge- 
straft seine religiösen Brauche üben und, \\ as damals scdiier 
unerhört war, in Glaubebssachen oflen und ungescbeut das 
freie W ort gebrauchen.

Dér 7. Ariikéi des iin Jahre 1557 von dem Landtage zu 
d'orda angenommenen Gesetzes bestimmte, «dass Jeder, nach 
den altén, wie nach den neuen Riten, d i e  R é l i g  i o n  ba l -  
t e 11 d ü r f e, d i e i h m z u s a g t, n a c h d e m e s J e d e r ni  a n n 
f r e i s t e h t, i n G 1 a u b e n s s a c h e n D a s  z u t h u n, \\ a s 
i h n i  g e  fal i t ) ) .  Ein Beschluss des 1568־er siebenbürgischen 
Landtags lantét: ((Die Praedikanten sollten aller Orten, j e d e r  
n a c h s e i n e r A u f f a s s u n g, d a s  E v a n g e l i u n p r e d i- 
g é n  u n d  v e r k ü n d e n. Nimmt es die Gemeinde an, so ist 
es giit; thut sie es aber nicht, soll mán sie nicht m i t  Z w a n g s -  
m i 11 e 1 n n ö t h i g e n w 0 11 e n, s i n t e m a 1 e n i h r G ê- 
w i s s e n d a b e i  n i c h t  b e r u h i g t  i s t .  S i e  s o l L  s i c h  
V i e 1 m e h 1י c i n e n  s o 1 c h e 11 r e d i g e r h a l t é n  d ü r f e n, 
d e s s e n  L e h r e  i h r  g e f a l l  t)).

Diese beiden GesetzartikeP enthalten eine in dér dama- 
ligen W elt geradezu beispiellosse Anerkennung dér Gewissens- 
und dér Redefreiheit. Eine solche verkündete auch Johann 
Siegmund, als er vöm siebenbürgischen Fiirstenthron herab 
das ^^'ort aussprach, er wolle ((e i n i n A n s e h u n g d é r  R e 1 i- 
g i o n  f r e i e s  L a n  d.)) lm Verlaufe dér öffentlichen Religionsdis- 
putation zu Grosswardein (i. J. 1569) that derselbe Fürst den gros- 
sen Ausspruch: ((Die Religion ist ein Geschenk Gottes; d a s  
G e w i s s e n k a n n d u r c 11 Z w a n g zu N i c h t s b e s t i m m t 
werden,)) und in dér Rede, ^ i t  w elcher er diese Disputation 
scbloss, sagte er unter Anderem: (dn unserem Reiche kann mán 
überall f r e i d i s p u t i r e n . . . Ja , \\ i r w ü n s c h t e n, d a s s

ü •S. dieselben bei Alexander S z i l á g y i ,  Erdélyi Országgyűlési Emlékek, 
aucli u. d. T. Monumenta Gomitialia Regni Transsylvaniae, Bd. II. S- 78 u, 343.
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z u (1 i e s e m B e h 11 f e a u c h a u s a n d e 1* e n L a n d e r n 
CT e 1 e h r t e M a n n e r h i o h e r k ú m e n, d a m i t a u s d e m 
r e i n e n G o 11 e s \\' o r t e d i e a h r 11 e i t o f f e n b a r 
w erde.)) Diese A eusserím gen / welcdie den Geist dér dama- 
lig־en Zeit w eit ülierflügelten, bilden Lichtpiinkto in dér Cultiir- 
o-eschicbte niclit nur Sielienbürgeiis, sondern dér Ménsc-hbeit 
überhanpt. ^

Ein solches Land \\ ar dér geeignete Bódén . für den iim 
die Mitte des XVI. Jalirliiinderts in Italien aiiíkeimenden, ׳ vieb 
verfolgten Unitarismns, dér dórt, sowie in dér Schweiz^ 
schon im Keime durch Henkershand ersticdít wiirde. Mchrere 
seiner Begründer .und eifrigsten Anhiinger gelangten auf ihrer 
Flucht nach í?01en, 0\  sie Jiereits im Jabre 1858 unitarische ג
Gemeinden zu ״*ründen vermochten. Von hier verbreitete &icd1

S . ✓

die neue Lekre nach dem ])enachliarten Siebenliürgen, desson 
Fürst,.der obenerwalmte Johann kSiegmund, als Bohn Isabellas 
von Polen, bániig vornehme und gelehrte Polen an seinem- 
Hofe sah. Und dér Unitarism us fand hier rasch Glaubio*e,o ל 
und in Franz Davidis seinen Vorkampfer und Beiden.

F r a n z 1) a v i d i s war einer jener m uthigen Manner, 
die ikre Uelierzeugung einer ganzen W elt gegenüber verthei- 
digen u n d . festhalten, aber auch stark genug sind, diese Uel)er- 
zeugung Avieder aufzugeben, sobald sie dieselbe als eine 
irrthümliche erkannt und die W ahrheit, die sie suchen, wo andera^ 
geíunden zu habén glauben.
 ̂ Die Reíbrmation traf Franz Davidis als katholischen 

Priester. im Jabre 1540 nahm er m itsam m t dem - grössten 
Theile dér Bürgerschaft Klausenburgs, seiner Vaterstadt, die 
Lekre Luthers an, die er von da ab, zunachst als Schulmeister, 
spáter als Pastor, w iederholt gégén die Angriffe dér Refor- 
mirten vertheidigt. Die diesliezüglichen Disputationen, nam ent־ 
lich die Argumente seines gelehrten ־ Gegners Peter Melius^ 
iTiachen ihn von neuem in seinem Glauben wankend, und er 
tn tt zűr reformirten (calvinischen) Kirche über, derei! Lehren 

jetzt mit Eifer zu !)egründen und zu verlireiten sucht. 
Einige Jabre spilter triíft er mit Johannes Itlandrata zusammen,'

 ̂ S. Die Citate bei Alexius J a k a b ,  a. a. 0 . S. 114 u. 142. Dieser, auf 
uwfassendes Quellenstudium bembenden Monographie sind aucli, insoferiie 
nícht ausdrücklicli andere Quellén angegeben werden, die Daten für die hier

gende Darstellung dér Kampfe dér siebenbürgisch-unilarisclien Kirche und des 
Danz Davidis entlehnt.

a .Ik
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in dér Reg־el g*enannt wurde, reform irte und endlieh die imi- 
tarische.

Das verhaltnissm assig kleine Landchen w ar in dem da- 
maiigen Európa das gelobte Land dér religiösen Duldung und 
Glaul)ensfreiheit. U eberallherrschtejener engherzige, unduldsame 
Geist, dér jede von dér seinigen abweichende religiöse An- 
schauung, olt mit den rohesten Machtmitteln, schonímgslos be- 
bekampfte: nur in Siebenbürgen konnte Jeder unbehindet seiner 
Ueberzeugung folgen. Hier durfte Jederm ann offen und unge- 
straft seine religiösen Brauche üben und, was damals scbier 
unerbört war, in Glaubebssachen offen und ungescbeut das 
freie W őrt gebrauchen.

Dér 7. Artikel des im Jahre 1557 von dem Landtage zu 
Torda angenommenen Gesetzes bestimmte, ((dass Jeder, nach 
den altén, wie nach den neuen Riten, d i e  R e 1 i g i o n ha l -  
t e n d ü r f e, d i e i h m z u s a g t, n a c 11 d e m e s J e d e r  ni a n n 
f r e i s t e h t, i n G 1 a u b e n s s a c h e n D a s  z u t h u n, w a s  
i h m  g e  fal i t ) ) .  Ein Bescbluss des 1568־er siebenbürgischen 
Landtags lautet: ((Die Praedikanten sollten aller Orten, j e d e r  
n a c h  s e i n e r  A u f f a s s u n g, d a s  E v a n g e 1 i u n p r e d i- 
g é n  u n d  v e r k ü n d e n. Nimmt es die Gemeinde an, so ist 
es gut; thut sie es aber nicht, soll mán sie nicht m i t  Z w a n g s- 
m i 11 e 1 n n ö t h i g e n w o 11 e n, s i n t e m a 1 e n d h r G^e- 
w i s s e n d a b e i n i c h t  b e r u h i g t i s t .  S i é s o 1 L s i c h 
V i e 1 m e h r e i n e n s o 1 c h e n P r e d i g e r h a J t e n d ü r f e n, 
d e s s e n  L e h r e  i h r  g e f a l l  t)).

Diese beiden GesetzartikeP enthalten eine in dér dama- 
ligen W elt geradezu beispiellosse Anerkennung dér Gewissens- 
und dér Redefreiheit. Eine solche verkündete auch Johann 
Siegmund, als er vöm siebenbürgischen Fürstenthron herab 
das W ort aussprach, er wolle ((6 i n i n  A n s e h u n g  d é r  R e l i -  
g i o n  f r e i e s  Land. ) )  lm Verlaufe dér öffentlichen Religionsdis- 
putation zu Grosswardein (i. J. 1569) that derselbe F ü rstden  gros- 
sen Ausspruch: ((Die Religion ist ein Geschenk Gottes; d a s  
G e w i s s e n k a n n d u r c b Z w a n g zu N i c h t s b e s t i m m t 
werden,)) und in dér Rede, mit w elcher er diese Disputation 
scbloss, sagte er unter Anderem: (dn unserem Reiche kann mán 
überall f r e i  d i s p u t i r e n  . . . Ja,  w i r  w ü n s c h t e n ,  d a s s

Ü •S. dieselben bei Alexander S z i l á g y i ,  Erdélyi Országgyűlési Emlékek, 
aucli u. d. T. Monumenta Gomitialia Regni Transsylvaniae, Bd. II. S- 78 u343 ׳.
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z 11 d i c s e m  B e 11 u f e ' a 11 c h a u s a n cl e r e n L a n d e r n 
o* e 1 e h r t e M a n n c r h i e 11 e r k ii m e n, cl a m i t a 11 s cl e m 
r e i n e n  G o t t e s w o r t e  clie a 11 r 11 e i t o f f e n b a r 
werde.)) Dicse Aeusscrímgen,^ welche elén Geist dér clama- 
!igen Zeit weit überflügelten, bilclen Licditpimkte in dér Ciiltur- 
geschiclite niclit nur •Sielienbürgens, sonclern dér Menschlieit 
überliaupt. ׳

Ein solelies Land \\ ar dér geeignete Bocién . für den um 
clie Mitte cles XVL Jalirliunderts in Italien aiifkeimenden, vieb 
veríblgten Unitarisiiius, dér dórt, sowie in dér Seliweiz^ 
sclion im Keime clurcdi Henkershand erstickt wurde. Melirere 
seiner Begrüncler .mid eifrigsten Anliánger gelangten auf ihrer 
Fluclit nacli Polen, wo sie bereits im Jalire 1858 imitariscdie 
Gemeinden zii oTünden vermocliten. Von liier verbreitete &ich 
clie neue Lelire nacli elem ])enacliliarten Siebenliürgen, elessen 
Fürst,.der obenerwalinte Joliann Siegmimd, als 8 0 1111 Isabellas 
von Polen, liaiiíig vorrtelime und gelehrte Ikilen an seinem  ־
Hofe sah. Und dér Unitarism us fand liier rasch Glaubiere/O ל
und in Franz Davidis seinen Vorkiinipfer und Helden.

F r a n z D a v i cl i s w ar einer jener mutliigen Manner,
clie ihre üeberzeugung einer ganzen W elt gegenüber verthei-
digen und .festhalten, aber aucli stark genug sincl, dicse Ueber-
zeugung Avieder aufzugeben, sobald sie dieselbe als eine • <
irrtliümliclie erkannt und clie W ahrheit, clie sie síiclien, w o anders:^ 
geíunclen zu habén glauben. *
 ̂ Die Reíbrmation traf Franz Davidis als katholisclien 

Priester. lm Jalire 1540 nahm er m itsammt elem - grössten- 
Tlieile dér Bürgerscliaft Klausenburgs, seiner Vaterstadt, clie 
Lelire Lutliers an, clie er von cla ab, zunachst als Scliulmeister, 
spáter .als Pastor, wieclerliolt gégén die Angrifíe dér Refor- 
mirten vertlieidigt. Die diesbezügliclien Disputationen, nanmnt־ 
licli clie Argumente seines gelehrten , Gegners Peter Melius^ 
maciién ilin von neuem in seinem Glauben wankend, und er 
tn tt  zűr reformirten (calvinischen) Kirclie über, dérén Leliren 
er jetzt mit Eifcr ZU begründen und zu verbreiten suckt. 
Einige Jalire spater triítt er mit Johannes Itlandrata zusammen,'

 ̂ S. Die Citate bei Alexius J a k a b ,  a. a. 0 . S. 114 u. 142. Dieser, auf 
unifassendes Quellenstudium berubenden Monographie sind aucli, insoferne 
nícht ausdrücklicli andere Quellén angegeben werden, die Daten für die híer
0 gende Darstellung dér Kampfe dér siebenbürgisch-unilarisclien Kirche und des 

tuanz DavJdis entlelint.
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d é r in Italien an dér W iege des Unitarism us gestanden, in 
Polen einer dér Führer dér U nitarier war und seit 1503, als 
Leibarzt Isabellas von Polen, am Ilofe Johann Siegmunds lebte. 
Und Franz Davidis, dér Hofprediger des damals reformirten 
Fürsten, befreimdet sich immer m ehr mit den religiösen An- 
sichten, welche dér fürstliche Leibarzt in vertrauten Gesprácdien 
vor ihm entwickelt. Zunachst versucht er die reform irte Kirche 
in unitarischem  Geiste w eiter zu reformiren. lm Jahr.i 1566 
verkündet er bereits offen den neuen Glauben und begründet 
die siebenbürgisch-unitarische Kirche, die, so lángé er lebte, 
vollstándig unter seinem Einflusse stand.

Dér Unitarismus hatte in Siebenbürgen von Anfang an 
einen  harten Kampf zu bestehen, dér jedocb, von einigen 
Gewaltthátigkeiten abgesehen, fást ausschliesslich  ̂mit den 
W affen des Geistes, dafür aber um so heftiger und leiden- 
schaftlicher geführt wurde. Die drei altern, bereits gesetzlich 
anerkannten Confessionen, obwohl sie sich untereinander 
unablassig befehdeten, waren eins in dem Hasse, den sie dem 
Eindringling entgegenbrachten, dér sich auf einen von dem 
ihrigen wesentlich verschiedenen religiösen Standpunkt stellte, 
und nur noch auf ihre Kosten V erbreitung und Anhang fmden 
konnte. Dazu kamen die Streitigkeiten, welche hald nach 
dem Entstehen dér unitarischen Kirche in dérén eigenen Mitte 
ausbrachen. Ihr Glaubensbekenntniss war noch schwankend 
und entbehrte noch dér testen Ausprágung, und die endgiltige 
Feststellung dér einzelnen Glaubensartikel hatte erbitterte 
Kámpfe zűr Folge, welche den Gegensatz zwischen dem 
Unitarism us und dér übrigen Christenheit immer m ehr zuspitz- 
ten und verscharften.

Dieser Gegensatz offenbarte sich zumeist in dér Auffas-o
sung von dem W esen Gottes und, im Zusammenhange damit, 
von dér w ahren Natúr Jesus.

Allé übrigen christlichen K irchen erkannten, je nach ihrer
eigenartigen Auffassung, in dér Dreifaltigkeitslehre den wahren
Ausdruck für das W esen "Gottes. Die neuentstandene Kirche
hingegen wies dieses Dogma auf das entschiedenste zurück
und betonte scharf die Einheit Gottes. In Folge dessen bekannte
sie sich in dem damals nahezu schon beendigthn theologischen
Streite, welcher über die rein menschliche, oder rein göttliche,
oder menschliche und gleichzeitig göttliche" Natúr Jesus ént-
brannt war, zu dér von den übrigen aus dem Schosse dér0
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Reformation hervorgegang-enen Kirchen Yerworfenen Ansicht, 
welche Jesus eine rein menschlicbe Natúr zuerkannte. Die 
altere unitarische Kirchen- und Gebetsliteratur dem onstirte m it 
dem stándigen Ausdruck: »Der M én  s e b  Jesus Christus.((

So w urde die Lehre von dér Einbeit Gottes das kennzeich- 
nende Merkmal dér neuen Confession, dérén Bekenner sich eben 
deshalb p]inheitsglaubige, U n i t a r i e r, nannten, \\ áhrend ihre 
Gegner sie als A n t i t r i n i t a r i e r, d. h. W idersacher dér 
Dreiíaltigkeitslebre, oder aber, um sie zu Ketzern zu stempeln, 
als A r i a n e r zu bezeiebnen pílegten.

Franz Davidis hatte das unitarische G laubensbekenntniss 
mit Feuereifer aufgegriffen und auch den Fürsten und dessen 
Ráthe zűr Annahme desselben bestimmt. Er blieb aber nicht 
dórt §ktehen, wo er es vorgefunden hatte, sondern ging bald 
w eiter als sein Lehrm eister Blandrata. Dér állmaiig in offene 
Feindseligkeit ausartende Gegensatz zwischen beiden trat am 
sebárfsten in dér Frage hervor : An wen soll, beziehentlich, 
an wen d a r f das Gébét gerichtet werden ?

Anfangs, auf den Synoden vöm Jabre 1568 und 1569, hatte 
Franz Davidis nur so viel bebauptet, dass ))dér líeilige Geist 
nicht Gott sei, und dass mán ihn nicht anzubeten brauche, weil 
die Própheten und die Apostel diese Anbetung nirgends lehren.« 
In einer 1571 ershienenen Schrift machte er bereits einen Un- 
terschied zwischen dér V erehrung und Anbetung Gottes und 
dér Jesus. lm Jahre 1578 stellte er endlich vier Thesen ))über 
die Nichtanbetung Christia auf, welche es mit Entschiedenheit 
aussprachen, dass ))ausser Gott, dem Vater, Schöpfer des llim m els 
und dér Erde, Niemand angebetet w erden soll,(( und dass ))das 
an Jesus gerichtete Gébét ein íalsches Gébét ist.((

Mit diesen und ahnlichen Satzen durfte Franz Davidis in 
Siebenbürgen lángé Zeit frei und ungestraft Lehren verkünden 
und w eiter fortentwickeln, wegen welcher kurz vorher Servet 
in Genf verbrannt, und Julius von Treviso und De Riego in 
Yenedig ersauft worden war. Diese religiöse Duldung fand 
aber mit dem im Jahre 1570 eingetretenen Tode Johann Sieg- 
munds ein jahes Ende. Sein Nachíblger, Stephan Báthori, machte 
die bisherige Lehr- und Redefreiheit bald verstummen. Ein in 
den drei ersten Jahren seiner Regierung dreimal w iederholtesס ^ מ

esetz bestimmte, dass ))Niemand sich unterfangen dürfe, religiöse 
Neuerungen einzuíphren,(( und dass dem Fürsten das Recht 
zustehe, ))dergleichen Neuerer mit Gefangniss, Tód, oder einer
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ihrer Gotteslaesterimg־ entsprechenden anderen Strafe zu be- 
straferi(( ^

Diese Gesetze waren in erster Linie gégén die Unitarier 
gerichtet, gégén welche dér katholische Fürst einen tiefen, durch 
die Em pörang des Unitariers Casyjar Békés noeli gesteigerten 
W iderw illen empfand. Sie w aren aber nur die Vorzeichen des 
nahenden Gewitters, das erst im Jahre 1576 ziirn Ausbruch 
kam, als an Stelle des zum König von Polen erwahlten Stephan 
Háthori, dessen jüngerer Brúder Christoph den Fürstenthron 
von Siebenbürgen bestieg.

Grade üm diese Zeit begann Franz Davidis die Lekre 
von dér N ichtanbetung Christi öíTentlich zu verkünden, wobei 
ér dem entschiedenen W iderspruche Blandratas, sowie des 
Faustus Socinus, einer anderen Autoritat dér unitarischen Kirche, 
begegnete. Kin Theil dér unitarischen Geistlichkeit schloss 
sich ihnen an, und die als oberste Instanz angerufene unitarische 
Kirche in Poleri, die als M utterkirche galt, verurtheilte eben- 
falls die neuen Lehren Franz Davidis. Die von beiden Seiten 
aufgestellten und mit leidenschaftlieher Heftigkeit verfochtenen 
Thesen verscharften die Gegensiitze immer mehr. Die Bekenner 
dér jungen Confession theilten sich in zwei feindliche Láger, 
die sich, wie es in solchen Fallen gewöhnlich zu geschehen 
pílegt, rücksichtslos hekámpften. Schliesslich riefen Blandrata 
und seine Genossen die Staatsgewalt zu Hilfe. Sie erklarten, 
dass die N ichtanbetung Christi dér unitarischen Glaubenslehre 
w iderspreche und denuncirten Franz Davidis als ((Neuerer,)) 
dér die ohen erwahnten Gesetze übertreten habé.

Die Anklage begegnete ofíénen Ohren. Christoph Báthori, 
dér Beschützer und Freund dér Jesuiten, hatte gleiclV zu 
vVnfang seiner Regierung die V ernichtung Franz Davidis und 
die gleichzeitige U nterdrückung dér unitarischen Kirche ins Auge
f

gefasst. Die vorbereitenden Schritte waren langst geschehen. 
Dér Fürst hatte bereits in den Jahren 1576 und 1578 stren'ge 
Landtagsbeschlüsse durchgesetzt gégén die ((im Lande iirn sich 
greiíénden unerhörten, gottéslasterlichen Neuerungen.)״ Die 
((Jnnovatoren)) sollten dem Fürsten ausgeliefert werden, dér 
sie, nach eigenem Ermessen, mit den schwersten Strafen 
belegen soll.

1 S z i l á g y i ,  Monurnenta Comitialia Regni Transsylvaniae líl. S.
528,534 11. 536.
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Franz Davidis sollte hald den ímerbittlichen Ernst dieses 
Entschlusses fühlen. Dér damals schwer kranke Marni w urde 
unter strenger Bewachung nach Karlsburg gebracht und vor 
seine R ichter gestellt. Er wollte sich zii keinem W iderruf 
versteben, sondern vertrat m uthig seine Ueberzeugung. Zu lebens-

f

lánglichem Kerker verurtheilt, w ard er nach dér Festung Déva 
geführt, wo dér von körperlichen und seelischen Leiden 
gebrochene Mann nicht lángé darauf, am 15. November 1579, 
im Kerker starb.

Die eingeschüchterte und durch neuerliche Drohungen in 
Furcht gejagte unitarische Geistlichkeit stellte nun, auf Bland- 
ratas eifriges Betreiben, ))das n e u e Glaubensbekenntniss von 
dér Gottheit, Anbetung und Anrufung Jesus und von dem 
Reiche Christi auf.(( Die Kirche Franz Davidis, d. h. die al t -  
u n i t a r i s c h e  Kirche in Siebenbürgen, w ar nicht mehr, oder 
richtiger, hatte aufgehört eine öffentliche, vöm Gesetze aner- 
kannte Kirche zu sein.

W ie in allén religiösen Kampfen dieser Zeit, fiel auch in 
den hier geschilderten die Hauptrolle dér Bibéi zu. Namentlich 
war es dér Unitarismus, dér die Idee dér Reformation am ént-4 ל
schiedensten und kühnsten Ibrtgeführt hatte, dér sich dieser
máchtigen W affe dér Reformation am nachdrücklichsten
bediente. Gelegentlich dér hauíigen, nicht selten m ehrere Tagé
hindurch fortgesetzten, öffentlichen Disputationen stellten die
Unitarier in dér Regei im vorhinein die Bedingung, dass die
W ahrheit einer Behauptung einzig und alléin aus den klaren
W orten dér Bibéi bewiesen w erden müsse, weil ) )Al l es ,  w a s
a u s s e r  d e n  P r o p  h e t e n  u n d  a u s s e r  C h r i s t u s  u n d
d e n  A p ó s t  e l  n, a n d  e r e  M e n s c h e n  g e s c h r i e b e n
h a b é n ,  z u  . v e r w e r f e n  s e i.(( Die gegnerischen Partéién
pflegten diese Bedingung nurzum  Theil u n d n u rm it Vorbebalten
anzunehmen; dafür m ussten sie es sich gefallen lassen, dass
den meisten ihrer Behauptungen von Seiten dér U nitarier ein-
fach die Frage entgegengestellt w urde : »W 0 ist das in dér
Heiligen Schrift zu lesen ?(( Das erste und letzte Argum ent,
welches aie Unitarier gégén eine von ihren Gegnern verfoch-
fene, von ihnen aber zurückgewiesenc Lehre vorzubringen
pílegten, w ar : »*Wir können sie in dér Heiligen Schrift nicht 
finden.((

Um den richtigen Sinn dér Evangelien festzustellen, 
beriefen sie sich in einemfort auf die Bücher Moses, oder auf
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N

die Schriften dér Propheten ; anderseits protestirten sie gégén 
das Vorgehen ihrerG egner, ))ausdem Altén Testamente geschöpfte 
Beweise durch das Neue Testam ent als richtig zu erharten.«^ 
Die aus Ersterem  angeführten Gitate erkannten sie nur dann 
für echt, w e n n  s i e  g e n a u  d e m  h e b r á i s c h e n  U r t e x t e  
e n t s p r a c h e n ,  n i c h t  a b e r  i r g e n d  e i n e r  U e  b é r s é t -  
z u n g e n 11 e b n t \v a r e n. Diese Anscbauung w urzelte so 
tief, dass nocb Georg Enyedi, dér ungeföbr dreizebn Jabre 
nacb Davidis Tode (1592—7) das Oberbaupt dér n e u e n anita- 
riscben Kircbe war, gégén allé Beweisfübrungen aus dér Sep- 
tuaginta, Vulgata, oder aus dér L utber’scben Bibéi protestirte, 
))weil die gewöbnlicben Bibelübersetzungen, da sie sicb von 
dem jüdiscben Originale allzuweit entfernen, von allén Gelebrten 
verworfen werden,((^

Die ganz im bibliscben Tone, zumeist polemiscb gebal- 
tenen unitariscben Kanzelreden stellten die Bücber Moses und 
die Evangelien. die W orte dér Propbeten und die Aussprücbe 
Jesus als gleicbw ertig nebeneinander und wim m elten von 
alttestam entariscben Citaten und Anspielungen. Dasselbe gilt 
von den auf unitariscber Seite erscbienenen Flugscbriften, 
welcbe m itsam m t den Gegensebriften, einem Platzregen gleicb, 
ins Volk fielen, das sie begierig aufgriff und mit Heftigkeit für 
oder w ider Partéi nabm.

Diese Kampfe bescbaftigten allé Gemütber. An den reli- 
giösen Disputationen, die von den dazu bestimmten Sálén in 
die Kircbe, und von dórt auf die Strasse getragen wurden, 
betbeiligte sicb das gesammte Volk, vöm Fürsten bis binab 
zum letzten Bürger. ))In jenen Tagén, — so bericbtet ein 
Cbronist, dessen Aufzeicbnungen aus einer Zeit datiren, wo 
die in Rede stebenden Ereignisse nocb friscb in aller Erin- 
nerung waren, — battest Du in ganz Siebenbürgen aller Orten 
beim gem einen Volke viel unvernünftiges Disputiren und Zanken 
gebört. In Dörfen und in Stadten, beim Essen und beim Trin- 
ken, des Morgens und des Abends, bei Tag und bei Nacbt, 
und von den Predigern auf dér Kanzel battest Du gar viel

 ̂ Neben zahlreichen anderen Stellen bei Alexius J a k a b  s. die hier 
angeführten Gitate Seite 107, 110, 113, 140 und 174 das.

2 S. dessen Buch Explicationes Locorum Scripturae Veteris et Növi Tes- 
tamenti ex quibus Tritinatis Dogma stabiliri sólet, S. 128 dér Klausenburg 1610 
erscbienenen ung. Uebersetzuiig von Mathias T h o r o c z k a í .
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Lásterungen und masslose Streitereien gehört, wie die Anhán- 
ger dér beiden Religionen, dér calvinischen und dér arianischen
(d. h. unitarisc'hen) mit einander disputirten.»^ג

** *

Die im Bisherigen geschilderten Ereignisse und Verhalt- 
nisse in Siebenbürgen, speciell innerhalb dér unitarischen Kirche, 
bilden die V o r g e s c h i c h t e  d e s  d o r t i g e n  S a b b a t l i a -  
r i e r t h u m s .  Sie habén den Bódén vorbereitet und empfang- 
licht gemacht, auf welchem hald darauf eine judaisirende 
christliche Secte entstehen und gedeihen sollte.

W as die eigentliche Geschichte des Sabbatharierthum s 
anbelangt, lassen sich in ihr E]ntwicklung, Blüthe und Verfall 
klar und deutlich unterscheiden. Dem entsprechend zerfállt sie 
in drei, ihrer Zeitdauer naeh, höchst ungleiche Perioden.

Die e r s t e Periode, in welcdier sich d a s S a b b a t h a- 
r i e r t h u m  n o c h ^ a n f  e i n e m  a u s g e s p r o c h e n  c h r i s t -  
l i c h e n  S t a n d p u n k t e  b e f i n d e t ,  erstreckt sich von 1588 
 bis 1623, das ist von dér Entstehung dér neuen Secte bis zűr׳
Zeit, \vo dér gestürzte Reichskanzler Simon Péchi ihre Führung 
übernahm.

Die z w e i t e Periode, in \\ elcher d a s  S a b b a t h a r i e r -  
t h u m  s i c h  d e m  J u d e n t h u m e  i m m e r  m e h r  n a h e r t ,  
w áhrt von 1623 bis 1638, das ist von dér Zeit, \vo Simon Péchi 
sich an die Spitze dér Bewegung stellte, bis zum ))Gerichts- 
termin(( von Deés, dér die Kraft dér siebenbürgischen Ju- 
denzer brach.

Die d r i t t e  Periode, in w elcher sich d a s  S a b b a t h a -  
r i e r t h u m  b e r e i t s  t h a t s a c h l i c h  a u f  d e n  B ó d é n  d e s  
J u d e n t h u m s  g e s t e l i t  hat, umfasst den m ehr als 200 Jahre 
lángén Zeitraum von 1638 bis 1869, das ist, von dem ))Gerichts- 
termina zu Deés bis zu dér Sabbatharier öffentlichem Ueber- 
triti® zum Judenthum .

Inhalt und Bedeutung dieser verschiedenen Perioden stehen 
in eineijíi um gekehrten Verhaltnisse zu ihrer Zeitdauer. In den 
beiden ersten, zusammen blos 50 Jahre umtassenden I^erioden ist 
das SabbaŰiarierthum frisch und lebensstark ; es entw ickelt 
und organisirt sich, breitet sich aus und entfaltet eine verhaltniss-

 ̂ S. die Auízeichnungen des Franz Nagy Szabó bei Mi kó ,  Erdélyi Tör- 
énetí Adatok (Geschichtliche Nachrichten von Siebenbürgen.) I. S. 29.

k ik * .
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massig bedeutende literarische Thatigkeit. Die dara 11ffolg־enden 
 Jahre bilden eine lángé Periode des allmaligen Verfalls ׳251
in welcher die bárt verfolgte Secte, dérén Bekenner sich immer 
m ehr verm indern, ihr religiöses Leben niir noch mit den Ele- 
menten fristet, die sie im geheimen aiis dem .ludenthume 
aufnimmt.

E n tsteh u n g  des Sabbathariertum s.

Die durch Franz Davidis hervorgerufene religiöse Bewe- 
gung w ar wohl gehemmt, aber nicht gánzlich im terdrückt 
worden. Den kühnen Neiierer hatte mán ins Gefangniss 
geschleppt, aber seine Lehren konnte mán nicht hinter K erker̂־ 
mauern bannen. Sie w urzelten bereits tief in den Herzen dér 
Schüler und dér zahlreichen Glaubigen, die sie von dem viel- 
verehrten Meister angenommen hatten, und überlebten den 
im düstern Burgverliess verstorbenen Mann, dér sie verkündet 
hatte.

Die unitarische Volksmenge, welche unter den rührendsten 
Aeusserungen treuer Anbanglichkeit den Karren begleitet hatte, 
dér seinen Seelenhirten nach Karlsburg vor den Gerichtshof 
brachte ; die unitarische Bürgerschaft, welche alles aufgeboten 
hatte, um durch Deputationen, I^ittgesuche und Geschenke die 
Ereisprechung des Angeklagten zu erw irken ; die unitarischen 
Adeligen, die noch in dér Stunde dér U rtheilsverkündigung 
die Erkliirung abgaben, dass sie bei den von ihnen getheilten 
Ansichten Franz Davidis beharren, und die Lehre von dér 
N ichtanbetung Ghristi beizubehalten wünschen ; die unitarischen 
Geistlichen, die zum grossen Theile nur durch Einschüchte- 
rungen und Drohungen dahin gebracbt werden konnten, dass 
sie das Verdam m ungsurtheil über Davidis und das bei d^eser 
Gelegenheit aufgestellte neue unitarische Gla1d)ensbekentniss 
unterschrieben, zum Theil aber allén Drohungen trotzend, ihre 
Unterschrift hartnackig verw eigert und lieber auf Amt und 
W ürden verzichtet hatten: allé diese konnten in Folge eines 
Richterspruches unmöglich mit einemmale ihre religiösen Ueber- 
zeugungen andern und den Glauben aulgeben, welcher ihnen 
mit hinreissender Beredsamkeit und in gierig auígegriíTenen 
Schriften verkündet worden war, einen Glauben, dér jetzt auch
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seinen Milrtyrer hatte, dér für ihn in den Kerker und von dórt in 
den Tód g־eg*angen war.

Dér eing-ekerkerte Franz Davidis lelete noch, als sich dér 
auf den 21. Október 1579 einherufene Landtag hereits veran- 
lasst sah, »die im Lande noch im m er Ibrtdauernden religiösen 
Neuerungen, von welchen, trotz den w iederholt erlassenen 
Verboten, Laien und Geistliche nicht aufhören im geheirnen 
fortzuílüstern((, w ieder einmal aufs strengste zu verbieten.^

Die auf Grund des neuen Glaubensbekenntnisses consti-
tuirte unitarische Kirche hatte ((die Laien und Geistlicheno)/
welche sich noch immer zu den Ansichten Franz Davidis 
bekannten, öffentlich und feierlich aus ihrem Schoosse aus- 
geschlossen. Diese wieder konnten jene Unitarier nicht m ehr 
als Glaubensgenossen betrachten, die mit dem neuen Glaubens- 
bekenntniss einen von dem ihrigen abweichenden, alsó nach 
damaliger Anschauung, falschen Glauben angenommen hatten. 
Die N e u־Unitarier w aren in den Augen dér den Lehren Franz 
Davidis treu gebliebenen A lt-U nitarier, gleich den Bekennem  
aller übrigen christlichen Confessionen, im Irrw ahn befangene 
Unglaubige.

Ein Lehrgedicht, das zu den ersten und altesten Erzeug- 
nissen dér .sabbatharischen L iteratur gehört, sagt das auch 
rund heraus : ((Pabstthum, Lutherthum  und Calvinisrnus, die 
allé den dreieinigen Gott bekennen,

Die drei haltén in dieser Welt voll Sünden 
Gar viele fest in Dunkelheit, gleich Blinden ;
Erkenntniss Gottes können sie nicht íinden,
Sie tauschen sich mit falschen, nichtigen Griinden.

׳׳ • •

,  Die V i e r t e n, die wolil e i n e n  Gott verkünden,
Kann ich, denn diese drei, nicht besser íinden;
Sie glauben auch, was Menschen nur eríinden, -
Und gehen e i n e n  Weg mit jenen Blinden.^

Dér Veríasser dieses, dér Form und Sprache nach urwüch- 
sigen Gedichtes ist Andreas Eőssy, ein echter Alt-Unitarier, 
in dem w ir den Be2:ründer des 8abbatharierthum s kennen

' Szilágyi a. a. 0 . III. S. 143.
 ̂ A l t e s  S a b b a t h  ̂r i s c h e s G e s a n g b u c b ,  Nr. 107, (,,Dér den 

^ e g  zum Heile zeigende Gesang“), Strophe 7—8. Die üebersetzung sucht das 
nicht immer richtige Metrum und die Beimart dieser oft recht prirnitiven Gedichte 
niöglichst treu wiederzuí?eben.
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lem en werden. Ihm steht demnach dér von Blandrata und 
seinen Genossen proclamirte, und nunm ehr von Staatsweg*en als 
richtig־ anerkannte n e u e, Unitarismus, als vierte Religion, auf 
einer Linie mit den übrigen drei Religionen, welche schon 
früher geset7dich recipirt waren. Allé vier sind ihm gleich- 
massig M enschenwerk und Unverstand ; denn, so fáhrt er fó r t :

Nicht kann díe Wahrheit sein bei diesen Vieren,
Wo írrthum blos, und nichts von Heil zu spüren:
Ihr Glaube kann zűr Seligkeit nicht führen —
Da ist vergebens alles Dispuliren! ^

W o aber isf die W ahrheit denn ?
Naeh den Alt-Unitariern natürlich in dem Glauben, den 

Franz Davidis lehrte.
Diesen, nunm ehr von ihrer eigenen Kirche verdammten 

und von Staatsw egen verbotenen Glauben durften sie aber nicht 
öffentlich bekennen. W ie es in dem oben (S. 27) erw áhntcn 
Landtagsbeschluss bezeichnend heisst, w urde von ihm nur 
m ehr im ))Geheimena geflüstert. Religionen, die nur im Gehei- 
mén geübt und gelehrt werden können, pílegen aber nicht 
lángé auf ihrem  ursprünglich eingenommenen Standpunkte zu 
verbleiben. Da sie keine feste Organisation und keine aner- 
kannte, einheitliche Leitung besitzen, w ird ihre Sache von 
Einzelnen in die Hand genommen, die sich dazu berufen fühlen. 
D iesegehen nach ihrer individuellen Auffassung vor, in welche 
sie sich immer m ehr versenken, und gerathen, da sie durch 
keine feststehende Form gebunden sind und nicht unter dér 
Controle dér Oeffentlichkeit stehen, állmaiig von dér breiten 
Landstrasse auf abseits gelegene Pfade, welche sie von dér 
ursprünglich eingeschlagenen R ichtung immer w eiter abführen. 
Religiöse Ueberzeugungen, die verfolgt und niedergetreten wer- 
den, verfallen in dér Regei in Extrémé. Dér Druck von aussen 
erzeugt den Fanatismus, dér den W eg, den mán ihm verw ehrt, 
nur mit um so grösserer Hartnackigkeit verfolgt, und am 
krampfhaftesten festhalt, was mán ihm gewaltsam entreissen will.

Genau so lagen aber die Verhaltnisse im Láger dér Alt- 
Unitarier, die wohl nur im geheimen, aber umso pietatsvoller 
und eifriger den verbotenen Lehren ihres heimgegangenen 
Meisters anhingen, und deshalb im Volksmunde auch »Davi־ 
disten(( hiessen. ״

1 Das,, das. Strophe 9.
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Franz Daviclis hatte in Sachen dér Religion nur eine 
Autoritat anerkannt : die Bibéi. Ihm galt, ))Alles, was nicht aus 
dér Bibéi zu beweisen i^t, als blosse m enschliche Eríindung.(( 
Von diesení Satze ausgehend, bekampfte er ))die Dreifaltig- 
keitslehre, welche die Patriarchen, die Propheten und die 
Apostel nicht kennena, und wies er die Anbetung Christi zurück. 
))Eine Gottesverehrung, welche — so erklárte er noch vor 
seinen R ichtern in dem Gottesw orte nicht befohlen ist, kann 
Gott nicht gefállig sein. Die Anbetung Christi ist aber in dér 
Heiligen Schrift nirgends befohlen, sie kann daher nicht gott- 
gefállig sein.((1

Seine führerlos gebliehenen Getreuen sind aber hiebei 
nicht stehen geblieben. Sie habén vielm ehr den von Davidis 
aufgestellten Satz w^eiter entw ickelt und rücksichtslos die 
Schlussfolgerungen gezogen, die sich ihnen aus ihm ergaben. 
So verfolgten sie entschlossen die Richtung, w^elche ihr Meister 
angedeutet hatte und in w^elcher er vielleicht selber w eiter 
vorwárts gegangen w^áre, w enn sein Sturz und baki darauf dér 
Tód ihm nicht Halt geboten hatte. Állmaiig gelangten sie dahin, 
im Christenthum e immer neue, von Franz Davidis unberührt 
gelassene Dinge zu íinden, die ihnen aus dér Bibéi uner- 
weisbar schienen, manches Andere w ieder zu vermissen, was 
in dér Bibéi klar zu lesen w^ar.

Hierher gehören in erster Linie jene Gebote und Anord- 
nungen dér fünf Bücher Moses, oder, wie mán damals zu sagen 
pflegte, des G e s e t z e s ,  welche die Kirche theils rnodiíicirt, 
theils durch andere ersetzt, theils vollends aufgehoben hat. 
Mit welchem Rechte, fragten sie, konnte das geschehen ? Einige 
von den Vorschriften des Gesetzes als bindend anerkennen, 
andere ausser Kraft setzen wmllen, ist unmöglich, ist verbo ten ;

Dena wer die Biebel s t ü c k w e i s  nur beachtet,
Und eine A u s w a h 1 als Gesetz betrachtet,
Betrügt sich selbst, von Irrwahn dicht umnachtet.‘̂

Das sabbathaiusche Psalmen- und Gesangbuch vöm Jahre 
1604,ist nicht ohne Ursache mit dem Vers aus dem Evangélium 
Matthái eingeleitet : ))Ihr sollt nicht w áhnen, dass ich gekom-

 ̂ Alexius J a k a b ,  a. a. 0 . S. 235 und die dieser Schrift beigegebenen 
Egyházlörténeti Emlékek (Kirchengeschichtliche Monumente) S. 47.

 ̂ S. Das Sabbathar. Lehrgedicht ״Von dér Beobachtung des götüichen 
Gesetzes.“ (No. 110 des A l t é n  S a b b a t h .  G e s a n g b u c h e s )  111. Theil, No. 25.
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mén l)in, das Gesetz oder die Propheten aufzulöson. Ich bin 
nicdit g’ekommcn es aiifzulösen, sondern zu erfüllen.(( Dieses- 
Motto dér altesten uns !)ekannten sal)batharischen Handsclirift^' 
w ar g-leic-hzeitig die Recd1tfertig*ung* des Sabbatbarierthiims, das 
sich auf diesen Aiissprueh Jesus zii berufen pí'legte, wenn es 
die Pestim m 1mg*en des altén Testamentes innerhalb des Chris- 
tenthnm s w ieder zűr Geltiing־ zu bringen sucbte.

Zu diesen innern (Painden kamen noch aussere, al)ernic*׳ht 
m inder wichtige Momente, welche die treugebliebenen Anhan- 
ger des verstorbenen Reíormators dahin liihren mussten, die 
Lehren iiires Meisters gerade in judaisirendor R icbtung w eiter 
zu entwiekeln.

iVls Franz Davidis seine Tbese von dér Nicditanbetung 
Christi aufstellte, w urde sofort dér Vorw urf lant, dass er ))Ju- 
denzei־(( sei, 8 0  sc-hleuderte ihm Faustus Soeinus die Anklage 
entgegen, »dass er judaisire und, indem  er Cbristus \erleugne,־ 
Moses in die Kirehe einfübren wolle.(( Dasselbe w iederbolte 
Blandrata in Kronstadt, als Davidis dórt vor seinen RiéFtern 
stand , 2 und als Ursacdie seiner K inkerkerung w ird in einer 
zeitgenossiscdien saehsisehen C'bronik mit dürren W oríen ange- 
gébén, Davidis sei ))Jude geworden.((^

Diese Anklage w ar ungerecht. Franz Davidis w ar nichts 
w eniger als Judenzer. Die Einheit Gottes, unter den von ihm 
verkündeten Lehren die einzige, wekdie \\ irklicb jüdiscdi war, 
ist keine ihm eigenthümlicdie; sie bildete A\ielmehr von Aníang 
an eine dér Grundlagen dér im itarischen Kirc*he und ist. nocdi 
heute eine sokdie. 8 eine These von dér Nichtanl)etung Christi 
widerspracdi atlerdings dér Auriassimg dér űbrigen cdiristlichen 
\ \  élt, w ar aber, w eil dem Judenthum e vollstandig férné ste’ 
hend, deshalb noch lángé keine jüdische. Von allém dem, was 
die verschiedenen judaisirenden Secten kennzeichnet, ist l)ei 
ihm keine 8 pur zu entdecken. Er hat nie den Versuch gemacht, 
ein von dér Kirehe akgeschafftes mosaisches Gesetz w ieder 
zűr Geltung zu bringen, oder einen jüdischen Brauch oítizu- 
fübren ; er íiusserte sich vielm ehr stets w egw eiiend über den 
»an körpeiiiche Dinge und an einen bestimmten Platz gelum-

1 Elgenthurn dér unilarischen Hochsehule zu Klausenburg.
2 Diese und áhníiche Ausserungen über Davidis s. bei Alexius J a k a b  

a. a. 0. S. 226 und 235.
Joseph T ״ . r a u s c h ,  Ghroncion Fucbsio-Lupino-Oltardinum I. S. 71: 

Ju d ae u ׳Franciscus Davidis ex Sacramentario Arianus et ex Ariano״ s factus.״
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(lenen(( jüdischen Gottesdienst, und das Neue Testament stellte 
er hoch über das Alté. »Wer, — so sag*te er — den Unterschied 
zwischen diesen beiden Büchern nicht begreift, Moses mit 
Ghristus, das Gesetz mit dem Evangélium verw echselt: dér 
verwechselt den Buclistaben mit dem Geiste, das Irdische mit 
dem Himmlischen, macht aus Ghristen Juden, vergisst des 
ewigen Lebens und versteht die heiligen Schriften nicht.((^

W er so sprach, hat w ahrhaftig nicht judaisirt. Aher seine 
Feinde und Verfolger hatten ihn einmal als Judenzer hinge- 
stellt, ja w aren noch w eiter gegangen. Um ihn zu stürzen und 
seine V erurtheilung zu rechtfertigen, hatten sie seine Lehrsiitze, 
entstellt, ja geíalscht, und ihm auch solche unterschoben, die 
mán aus seinen Thesen vielleicht f o l g e r n  konnte, die er> 
selber aber nie aufgestellt hat, zum Theil sogar solche, die 
aus seinen Thesen nicht einmal her^uszuklügeln waren. Unter 
den sechzehn Glaubensartikeln, die ihm, um ihn zu verderben, 
angedichtet wurden, befanden sich auch die folgenden :

II. ((Jesus, dér Mann aus Nazereth . . . .  w ar wohl Send- 
boté Gottes, aber n i c h t  A l l e s ,  w a s  e r  s p r a c h ,  i s t  
G o 11 e s w o r t.»

III. Seine und dér Apostel W orte sind daher m it dem 
von den Gesetzen Moses und den Schriften dér übrigen Pro-מ «
pheten gegebenem Maasse zu messen. W a s  d i e s e n  w i d e r- 
s p r i c h t i s t z u V e r w e r f e n, o d e r s o z u e r k 1 a r e n, 
d a s s  e s  m i t  i h n e n  ü b e r e i n s t i m m t ,  denn sié !)ilden 
die a l l é  i n i g e  R ichtschnur für die Morál, das Leben und den 
Gottesdienst.)) 2

Davidis protestirte vergebens gégén ((alles das, was Andere 
in seinem Namen herumtra^en.)) Seine V erurtheilung erfolgte 
zumeist auf Grund dieser ihm unterschobenen Glaubensartikel, 
welche seine Gegner durch Sendschreiben in den weitesten ׳ 
Kreisen verbreiteten.

Diese Anklagen und Verleumdungen verstum m ten auch
nach seinem Tode nicht. Mán Hess es sich angelegen sein, im
Volke zu verbreiten, dass die Lehren Davidis ((nothwendiger-
weise die Judaisirung des Ghristenthumes zűr Folge habén
müssten.))3 Mán sprengte aus, ((Franz Davidis hiitte, ׳w are er

1

' Alexius J a  k a b, a a. 0 . S. 192.
" A. a. 0. S. 230.
 ̂ Stephan K a t o n a  von Gé l  ej,  Titkok Titka (Geheimniss dér Geheim- 

nisse) Karlsburg 1645, S. 270.
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!v•'־

am Leben geblieben, seine Absicbt, d a s J u d e n t h u m u n d  
d i e  B e s c h n e i d u n g  e i n z u f ü h r e n  u n d  d a s  g a n z e  
N e u e  T e s t a m e n t  z u  v e r w e r f e n ,  sicherlich zu Yerwirk- 
lichen gesucht.))^ Musste da die nachtragliche V erw irklichung 
dieser Absicbt den Jüngern und Anhilngern dieses Mannes 
nicht als grosse und heilsame Sache erscheinen, w erth, dass 
sie unternom m en werde, dass mán für sie eintrete und Opfer 
bringe ?

Das Andenken des »grossen Martyrersa, wie ihn seine 
Anhiinger jetzt zu nennen pflegten, w ar nicht nur dér grossen 
Masse heilig; auch unter den leitenden Persönlichkeiten dér 
unitarischen Kirche fanden sich noch Mánner, die den Muth 
hatten, für die Sache des V erklarten einzutreten. Namentlich 
w ar es die unitarische Geistlichkeit in Ungarn, die nicht unter 
dem von Blandrata und dem Fürsten Christoph Báthori geüb־ 
ten Drucke stand, die für den »verrathenen Franz Davidisa ént- 
schieden, ja leidenschaftlich Partéi ergriff. Paul Karádi, Bischof 
dér ungarlandischen Unitarier, richtete an die Bewohner von 
Klausenburg mehrfac he Sendschreiben voll fiam mén den Unwil- 
lens und beissender Ironie, in welchen er Allé aufs heftigste 
angriff, die Davidis angeklagt und verurtheilt hatten. Briefe

r

ahnlichen Inhaltes schickte auch Benedict ()vári, unitarischer 
Prediger zu Simánd, nach Siebenbürgen. Aber auch unter den 
gelehrten Unitariern in Siebenbürgen fanden sich Mánner, wie 
Jacob Paláologus und Johannes Sommer, welche die verur- 
tbeilten Lehren Davidis aufs entschiedenste vertheidigten.^

W as W under, dass den noch immer zahlreichen An- 
hángern und Verehrern dieses Mannes die Idee des judaisi- 
renden Sabbatharierthum s nahe gelegt, fást könnte mán sagen 
aufgedrángt wurde, so dass sie nur ausgesprochen zu w erden 
brauchte, um unter den Alt-Unitariern zahlreiche Anhánger zu 
íinden. Glaubten sie doch, oder richtiger : hatte mán sie doch 
glauben gemacht, dass ihr bisheriger Lehrer und Führer, dér 
Begründer und das vielverehrte Oberhaupt ihrer Kirche ein

Bericht des Jesuitenpaters Stephan A י r a t o r  vöm J. 1600 in dem 
Archiv d. Vereins für Siebenbürg, Landeskunde, XIX. S. 595. '

2 Die náheren Angaben und (juellen für obige Datcn s. Alexander 
S z é k e l y ,  Unitárius vallás történetei Erdélyben. (=Gesch. d. unitarisch. Religion 
in Siebenbürgen) S. 66, sowie die vortreffliche, in dem Folgenden oft citirte, 
unitarische Monatsschrift K e r e s z t é n y  M a g v e t ő  (=der Christliche Sáemann) 
Jahrg. XX. S. 595.
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Judenzer war, und dass die Glaubensartikel, wegen w elcher 
er verurtheilt wurde, judaisirende gewesen seien. W eshalb 
sollten sie nicht ebenfalls Judenzer w erden ? W enn es w ahr 
igt,̂  — und es musste w ahr sein, ist er docdi auf Grund dieser 
Anklage eingekerkert worden — dass Franz Davidis gelebrt 
habé, »Alles, was mit dem Gesetze Moses in W iderspruch 
steht, sei zu verwerfen, und dieses Gesetz bilde die alleinige 
R ichtschnur für die Morál, das Leben und den Gottesdienst(( : 
weshalb sollten sie dieses Gesetz nicht zűr Geltung zu bringen 
suchen, weshalb es nicht ebenfalls befolgen ?

ír

Es ist gewiss, dass unter den ersten Sabbathariern viele 
vielleicht die meisten, nur desbalb dieser Secte beitraten, weil 
sie das Sabbatharierthum  für den echten Glauben Franz Davidis 
hielten. Sie w aren überzeugt, Jünger des ))verratbenen, from- 
mén und gottesfürcbtigen(( Mannes, die unverfalschten, altén 
Unitarier zu sein, die sich w eder durcli Gewalt, noch durch 
Drohungen und Versprechungen, die Irrthüm er dér Neu-Uni- 
tarier aufdrangen liessen, sondern unentw egt die Lehren ihres 
Meisters befolgten, seine W ahrheiten fortentwickelten und seine 
Absichten und Pláne zu verw irklichen suchtend lm Volks- 
munde hiessen sie anfangs auch, gleich den Alt־Unitariern, D a- 
v i d i s t e n . ( (

D i e  E n ti s t e h u n g d e s  S a b b a t h a r i e r t h u m s i n  
S ie b e n b  ü r g é n  i s t  s o m i t  u n m itte lb ar a u f  d i e  V o r- 
g a n g é  i n n e r h a l b  d é r  d ó r t  i g e n  u n i t a r i s c h e n  Ki r -  
c h e z u r ü c k z u f ü h r e n. Auswartige p]inflüsse habén hierbei 
nicht m itgewirkt. Solche hatten sich zunacbst und zumeist bei den 
nicht-magyarischen Bewohnern Siebenbürgens geltend maciién 
mussen : bei den SachseiL Rumanen, Polen, Rusnvaken und«/1 / / ׳

sonstigen Slaven. Aber gerade unter diesen hat das Sabba- 
tharierthum  nie W urzel zu fassen vermoclit. Seine Bekenner 
waren vielmelír zu allén Zeiten a u s s c 11 1 i e s s 1 i c 11 Székler, 
und seine nicht unbedeutende L iteratur ist eine durcliweg 
kernmagyarisclie, welche wolil zalilreiche hebraisclie, ])ezie- 
bungsweise jüdische IClemente, aber sonst absolut nichts Frern- 
des aufgenommen, oder verarbeitet hat. Anderseits tauclit das 
Sabbathariertbum, von welcliern vorlier keine Spur zu ént- 
decken ist, erst nacb dér U nterdrückung dér altén unitarischen

 ̂ Das alles sefzt das A l t é  S a b b a l h a r i e r b u c h ,  über welches 
weiterhin ''bericbten, niit den schárísten Worten klar auseinander, s. 

Keresztény Magvető, XXt. S. 1 4 3 -5 .
Dr. Kohn : Sabbathariei3 .־
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Kirche, fást unm ittelbar nach dem Tode Franz Davidis auf. 
Die Begründer und die ersten Glaubiger dieser Secte sind 
sammt und sonders eifrige Unitarier aus dér Schule dieses 
Reformators, und die Lehren, w egen w elcher Davidis verur- 
theilt wurde, darunter auch jene, die mán ih r; unterschoben 
hat, fmden w ir allé in dér áltesten Dogmatik dér Sabbatharier 
wieder.

Mit diesen Thatsachen stimmen auch die áltesten Berichte 
überein, die w ir über die Entstehung des Sabbatharierthum s 
noch besitzen.

Franz Nagy Szabó, dér zűr Zeit des Auftauchens dieser 
Secte, w elcher sich auch seine Mutter, sein Brúder und sein 
Schwager angeschlossen hatten, im geíáhr sieben Jahre alt sein 
mochte, stellt in seiner Chronik das Sabbatharierthum  einfach 
als eine Neuerung hin, welche sich nach dem Tode Davidis 
im Schosse des Unitarism us herausgebildet hat, wo »bald 
darauf aus dér einen zwei Religionen wurden, und zwar die 
unitarische und die sabbatharische Religion.((^

Stephan Katona von Gelej, seit 1633 Superintendent dér 
Reform irten in Siebenbürgen, dér ungefáhr ein balhés Jahr- 
hundert nach Entstehung des Sabbatharierthum s schrieb, be- 
richtet, Blandrata habé die Lehren Franz Davidis aus dem 
Grunde bekámpft, weil er voraussah, »dass aus ihnen jede 
Art von Gottlosigkeit u n d  J u d e n z e r e i  entstehen müsse, 
w ie  e s  d e n n  a u c h  w i r k l i c h  g e s c h a h . ( (  Nach dem 
Tode dieses Mannes, »haben seine Anhánger, die ihn für einen 
grossen M ártyrer hielten, sich in seine Anschauungen immer 
m ehr verbissen und gleichsam festgerannt. Viele untéi* ihnen, 
die in dér Sache n o c h  w e i t e r  g i n g e n ,  v e r f i e l e n  s o g a r  
i n  J u d e n  z e r e i.«2 Fürst Georg Rákóczy I. endlich hat sich 
womöglich noch deutlicher über die Sache ausgesprochen. Als 
er im Jahre 1638 die grausame Verfolgung dér Sabbatharier 
anordnete, gab er die W eisung : Mán forsche nach, »wer zu 
den Sabbathariern gehört, d i e  v o n  d é r  r e c i p i r t e n  un i -  
t a r i s c h e n  R e l i g i o n  z u m  J u d a i s m u s  ü b e r t r e t e n  
s i n d.((^

D a s  S a b ]) a t h a r i e|r t h u m in S i e b e n 13 ü r g e n w a r 
z ű r  Z e i t  s e i n e r  E n t s t e h u n g  w e i t e r  N i c h t s ,  a l s

1 M i k ó, a. a. 0 . I. S. 29.
2 Stephan K a t o n a  v. G e l e j ,  a. a. 0 . I. S. 17 dér Vorrede.
3 S z i l á g y i ,  Mon. Gomit. Transs. III. S. 143.
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e i n e  i n  d e n  d a m a l i g e n  V e r h a l t n i s s e n  b e  g r  űri״ 
d e t e ,  e x t r e m e  A u f f a s s u n g  d e s  a 1 t  u n i t a r i s c h e ri־
G l a u b e n s b e k e n n t n i s s e s ,  e i n e  m i t  s t a r r e r  C o n s e -  
q u e n z  e i n s e i t i g  f o r t g e f ü h r t e  E n t w i c k l u n g  d é r  
L e h r e n ,  w e l c h e F r a n z  D a v i d i s  v e r k ü n d e t  h a t t e .

Dér Entstehung, Fortentw icklung und V erbreitung dieser 
Secte kam noch ein besonderer Umstand zustatten.

Vor dér Reformation w aren die Juden in Ungarn und in 
Siebenbürgen Gegenstand dér tiefsten V erach tung /S ie  w aren 
ausserhalb des Gesetzes stehende, von dér Gesellschaft und 
jedem ehrenhaften Erw erb ausgeschlossene, durch ihre Kleidung 
gekennzeichnete, durch gewisse Abzeichen gebrandm arkte Mén- 
seben, mit welchen es für sündhaft galt, auch nur unter einem 
Dache zu wohnen. Ihre Religion w urde allgeniein für eine Art von 
Gotteslasterung gehalten, und das w ar so ziemlich Alles, was 
mán von ihr wusste. Selbst in amtlichen Actenstücken w urden 
))Viehe, wilde Thiere, Keiden und Judenw in eine Reihe gestelltd

Unter solchen Verhaltnissen w are die Entstehung einer 
judaisirenden Secte kaum möglich gewesen. Es ist einfach un- 
denkbar, dass dazumal in Ungarn und Siebenbürgen Jemand 
eine Lehre, oder eine religiöse Uebung angenommen hatte, 
welche als j ü d i s c h  galt. Nach dér Reformation und als Folge 
derselben machte sich aber auch hier ein Um schwung zu 
Gunsten dér Juden geltend, nur dass zu den oben (S. 6) ange- 
gebenen allgemeinen Ursachen hier noch eine spezielle dazukam.

Die ungarische Reformation begann erst nach dér ver- 
hangnissvollen Schlacht von Mohács (1526) sich in w eitere 
Kreise zu verbreiten; gerade damals hörte aber die alté unga- 
rische Judenschaft mit einemmale zu existiren auf. Ein Theil 
derselben w urde von den siegreischen Türken nach dér Bal- 
kan-Halbinsel geschleppt, die Uebrigen w urden gewaltsam ver- 
trieben. Johann Szapolyai von Siebenbürgen und Ferdinand L, 
die um die ungarische Königskrone kámpften, w aren nur in 
e i n e r  Sache eines Sinnes : Jeder verjagte die Juden aus den 
Landestheilen, die ihm unterworfen waren.2 Seitdem w aren im

 ̂ Vgl. K o 11 n, A zsidók története Magyarországon (Geschichte dér Juden 
in Ungarn) I. S. 1 7 2 -5  und 296 flg.

 ̂ Vgl. Paul J á s z a y, A magyar nemzet napjai a mohácsi vész után 
(Erlebnisse des uug. Volkes nach dér Schlacht von Mohács) I. S. 24, 33, 90, 
145 und 179; F r a k n ó i ,  Magy. országgyűlési emlékek (Monumente dér ung. 
Landtage) I. S. 21 u. 29.

3*
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Jahrhundert dér Reförmation in ganz Ungarn niir langst dér 
österreichischen Grenze, und spater in einigen von den Türken 
besetzten Stadten noch einige Juden zu fmden.

Mit dem Verschwinden dér Juden verschwand auch die 
vorzüglichste Ursache des Judenhasses : dér Brodneid, und das 
gégén sie gehegte Vorurtheil w urde  állmaiig schwiicher, weil 
es an dem Objecte fehlte, gégén das es sich hatte wenden 
können. Das w ar namentlieh in Siebenbürgen dér Fali, wo von 
jeher keine Juden wobntend Hier kannte mán sie nur aus 
dér eifrig gelesenen Bibéi und aus den in den Kircdien gesun- 
génén Fsaimén, alsó als das auserw ahlte Volk, das für den 
 wahren Glauben kámpfte und litt, und so ))den Christen einי
grosses Beispiel zűr Nachahmung gab.((^

W ahrend sie früher von am tswegen und in den verschie- 
denen ((Stadtrecbten)) mit den gröblichsten Schimpfworten 
belegt w urden, werden sie jetzt von Andreas Farkas und 
Andreas Batizi (1530— 1550) fást mit denselben W orten als
<(V01k Gottes)) besungen, adem von Gott daj8 Zehngebot gegeben 
ward, das von dem Volk dér Juden w eiter ist verkündet Avor- 
den.(( Ungarische, speciell siebenbürgische Dichter preisen 
«der Juden kostbare Bücher,)) welclie ((das Gesetz des lebenr 
digen Gottes sind,)) und verherrlic-hen nicbt nur die von dér 
Bibéi erzahlten Kriege dér Juden, sondern auch die spateren 
Kampfe, die sie ((für das lieilige Gesetz und für die Heilig- 
haltung des Sabbath)) gégén Syrer und Rörner gefochten. 
8ie brandm arken die Verfolger dér Juden und des jüdischen 
Glaubens als ruchlose Tyrannen, gloriíiciren die jüdischen Mar- 
ty rera ls  Heilige und preisen wetteifernd jüdische Anschauungen 
und Gesetze, welche vordein nicht anders als mit Spott und 
Ilohn behandelt worden waren.

Nicht w eniger als d r e i  ungarische Dichíer des XVI. 
Jahrhunderts besingen den Ilohenpriester Eleasar und die frornme 
Mutter mit den sieben Kindern, die, wie es auf dem Titelblatte 
dér einen Dichtung heisst, ))das Gesetz und die üeberlielerung 
ihrer Vater beobachteten, k e i n  S c h w e i n e f 1 e is c h e s s e nל '
\v 01 It  e n, und deshalb von dem gar grausam en König Antiochus

1 Auf (3ie irri Jalire 1623 erfolgte erste Ansiedlimg dér Juden in Sieben- 
bürgen kominen wir in Folgenden zu spreclien.

2 Diesen Gedanken spreclien mebrere siebenbürgisclie Didjter des llefor- 
mationszeitalters aus, so Blasius S z é k e l y  in Kégi Magyar Koltok Tára li. S. 
324, und dér berülimte T i n 0 d y, das. III. S. 225.
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mit dér G l o r i e  cles M a r t y r e r t h u m s g e k r ö n t w u r -  
den.(( Vergebens erm ahnt sie dér tyrannische Heide »sie sollen 
Schweinefleisch essena, sie erw iedern : ;

Nicht nur nicht essen mag icli dies abscheulich’ Thier,
Fern sei, dass ich’s nur berülír’ !

Die Befolgimg dieses jüdischen Speisegesetzes konnte jetzt 
nicht m ehr als lácherliche, oder gar gottlose Sache gelten. W er 
es annahm, befolgte nur das Beispiel jener ))Heiligen((, welche

j

die grausam sten Qualen erduldeten, aber das von Gott gegebene 
Gesetz nicht übertraten, dafür aber auch als glorreiche M artyrer

Eingingen in des grossen Herrgotts Himmelreich,

Jetzt nahm mán m ehr keinen Anstand, die W orte j üd  i se  h 
und u n g a r i s c h  nebeneinandezustellen. Dér ungarische Dich־ 
tér zog Parallelen zwischen den vor Kurzem nocb so verach- 
tétén und vielgeschm ahten Juden und zwischen seinem eigenem 
Volke, und schreibt einen, in drei verschiedenen Bearbeitungen 
vorhandenen Gesang ))Von dér jüdischen und dér ungariseben 
Nation.(( Dieselbe Tendenz verfolgen auch die damaligen, zumeist 
in Siebenbürgen entstandenen ungariseben Lehrgedichte und 
sogenannten ))Jeremiaden.(( Die ))im 5. Buche des heiligen Moses 
niedergeschriebenen schrecklichen und verderblichen Flüchea 
habén allé auch die ungarische Nation getroffen, oder bedrohen 
sie noch ; sie theilte und theilt mit den Juden Sünde und 
Strafed Die hebraische Sprache dér Bibéi w urde allgemein 
als j ü d i s c h e  bezeichnet, und die zumeist von Geistlichen 
vertretene Sprachwissenschaft stellte es, dér damals herrschen- 
den Anschauung folgend, als sicher hin, dass ))die ungarische 
Sprache mit keiner anderen Sprache verw andt ist, als bloss mit 
dér jüdischen.((2 Ja, ein altes unitarisches Kirchenlied sagt es 
sogar rund heraus, dass das jüdische Volk Gott angenehm er 
sei, als das ungarische. Jenes ist ihm ))die von Gotteshand ge- 
pílanzte Edelrebe das aus den heidnischen Nachkomrnen 
Japhets hervorgegangene ungarische Volk ))nur das Pfropfreis 
oines wilden Baumes.a^

 ̂ Für allé diese, übrigens jedern Kenner dér ungariseben Literatur be- 
kannten Angaben s. die Quellén in m e i n e m .A Szombatosok“ S. 35—9״ 

 ̂ Stephan K a t o n a  v. G e 1 e j in dér Yorrede zu Magyar Gramrnati- 
^atska (Kleine Ung. Grammatik), welches Schriftclien seinem bereits erwálmten 
Titkok Titka^beigegeben ist.

" Keresztény Magvető VI. S. 111.
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Bei solchen Anschauungen konnte mán die Juden, nam ent־ 
lich wo es sich um Glaubenssachen handelte, nicht m ehr so 
geringschatzen, wie vordem. Stephan Katona von Gelej, dér 
bereits oben erw áhnte Superintendent dér Reformirten in Sie- 
benbürgen, schrieb unter anderem eine geharnischte Streitschrift 
gégén die Unitarier, in welcher er den V orw urf erhebt, dass 
dérén Lehren ))zum gottlosen Judaism usa führen, und sich mit 
Marté über die Judenzer aussert, dérén schonungslose Unter- 
drückung er als ein gottgefálliges W erk  preist. Nichtsdesto- 
w eniger verw eist er in eben dieser Schrift regelm ássig auf das 
))jüdische Original(( dér Bibéi und auf die eigentliche Bedeu- 
tung einzelner »jüdischer W örter« in demselben ; er citirt den 
))Chaldaer Jonathana, beruft sich w iederholt auf ))Rabbi Moses 
Nachmanides((, auf den ))Juden Aben־Esra<(, auf die W eisen des 
Talmud, ja auf den Sohar, obwohl er allé diese jüdischen Autó- 
ritaten offenbar blos aus Buxtorfs und Anderer Uebersetzungen 
kenntd Georg Enyedi, das Oberhaupt dér neuen unitarischen 
Kirche, welche die Sabbatharier wegen Judenzerei ausgeschlos- 
sen hatte, behauptet nichtsdestoweniger, dass ))Christus und 
die Apostel mit Moses nicht in W iderspruch stehena, und 
gégén die Behauptung, dass das hebraische W ort E 1 o h i m 
in dér Bibéi auf eine Dreiheit Gottes hinwejse, bem erkt er unter 
anderem : ))Es ist wahrhaftig eine verw underliche Sache, dass 
die Lateiner die Eigenthüm lichkeiten dér jüdischen Sprache 
besser verstehen wollen als die Juden. Die Juden, obschon sie 
von jeher die Schriften Moses (im Urtext) lesen, habén es sich 
dennoch nie beikommen lassen, in dicsem W orte eine Mehr- 
beit des göttlichen W esens zu finden. Jene aber habén in dér 
ihnen fremde Sprache, als Fremdlinge, d a s  gefunden, was die 
geborenen, w irklichen Juden dórt nim m erm ehr zu finden ver- 
mochten.((2 Mit andern W orten : eine Erklarung dér Bibéi, 
welche die Juden nie gckannt habén, welche vielmehr erst nach 
Entstehung des Christenthum s von Christen in Umlauf gesetzt 
wurde, kann unmöglich die richtige sein.

Aus allém dem ergiebt sich, dass das W ort J u d e, nam ent־ 
lich in Siebenbürgen und zumal unter den dortigen Unitariern, 
den früheren abstossenden und verhassten Klang verloren hatte. 
J u d e n  und U n g l a u b i g e  waren nicht m ehr identische Be-

1 S. dessen Titkok Titka S. 22—28, 308, 499, 807 u. s. w.
2 Georg E n y e d i, a. a. 0 . S. 6 und 13.
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griffe. Eine religiöse Anschauung oder Uebung konnte richtig 
und gut christlich sein, obwohl, oder vielleicht gerade weil sie 
eine jüdische war.

Neben den Nachrichten, welche über die angebliche Juden- 
zerei Franz Davidis verbreitet wurden, machen es zumeist 
diese, damals gang und gaben neuen Anschauimgen über Juden 
und Judenthum  erklarlich, dass es so viele Christen gab, die vor 
dem Vorwurfe des Judaisirens und vor dér Annahme jüdischer 
Riten nicht zurückschreckten. Jetzt erst konnte es geschehen, 
dass sich Leute fanden, welche die Bezeichnung S a b b a t h a -  
r i e r oder J u d e n z e r  nicht als Schimpfnamen, sondern als 
einen von dér ganzen übrigen W elt verkannten und íalsch 
gedeuteten Ehrennam en betrachteten, den sie mit Stolz trugen, 
und von welchem sie mit dem gehobenen Bewusstsein und mit 
dér Begeisterung von M artyrern sangen :

Wir freu’n uns dessen nur, — sie, freilich, können es nicht fassen —
Dass grad nach dem Gesetz, das Gott als Zeichen hat eiiassen,
Die Juden daran zu erkennen,
Sie uns, als wenn’s ein Schimpfwort war’, stets pflegen zu benennen.

Wir weisen nimmermehr von uns des heil’gen Sabbaths Namen,
Wir bleiben S a b b a t h a r i e  r, wenn auch in Satans Namen 
Mán uns verfolgt, und wir ertragen
Ergeben Leid und Grausamkeit, und freudig allé Plagen.^

So lag das Sabbatharierthum  in gewissen unitarischen 
Kreisen Siebenbürgens gleichsam in dér Luft. Allé Vorbedin- 
gungen für sein ínslebentreten w aren gegeben. Es bedurfte nur 
noch eines Mannes, dér die bereits vorhandeiie, aber noch 
unklare und unausgesprochene Idee .formulirte, verkündete 
und in Thaten umsetzte. Und dieser Mann fand sich in
A n d r e a s E ő s s i .

A ndreas E össi, dér B egründer d es S ab b ath arier״
th u m s.

Nach den zeitgenössischen Aufzeichnungen des Sieben- 
bürgers Franz Nagy Szabó, war Andreas Eőssi, (spr. Oeschi) 
dér Begründer des Sabbatharierthum s. ))Endlich aber — so 
berichtet er in dér von ihm fortgesetzten Chronik des Sebastian 
Borsos, — so w eit ich m id i zu erinnern vermag, um das Jahr

 ̂ Altes Sabbath. Gesangbuch Nr. 43, Str. 11 und 12.♦ 7
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1588, ist innerhalb dér arianischen (d. h. unitarischen) Religion 
aberm als eine N euerung entstanden, und sie spaltete sicb in 
zwei Tbeile. Denn in Szent-Erzsébet wobnte ein bocbadeliger 
Mann, dessen Name Andreas Eőssi war. Dieser, sage icb, las 
so lángé die Bibéi, bis er die sabbatbariscbe Religion sebön 
aus ibr berausgefunden batte, zu dér er gar Viele bekebrte, 
indem er dér grossen, einfáltigen Menge diesbezüglicb klare 
Stellen dér beiligen Sebrift zeigte.«^

Diese Aiifzeicbnung ist die einzige, welcbe״ über die Ént- 
stebungszeit des Sabbatbariertbum s eine bestimmte Angabe 
entbalt. Das Jabr 1588 muss daber als Ausgangspunkt für die 
Geschichte dieser Secte angenommen werden, und das umso- 
mebr, als v o r diesem Jahre nocb keine Spur derselben nacb- 
zuweisen ist.

Andreas Eőssi von Szent-Erzsébet war ein reicber Székler 
von bobem Adél, dér in drei versebiedenen Stüblen^ des 
Széklerlandes je ein ganzes Dorf und ausserdem  nocb zabl- 
reicbe Güter und kleinere Liegensebaften besass.^ Sein Stamm- 
gut w ar Szent-Erzsébet (Sanct-Elisabetb), ein Dorf im Udvar- 
belver Stuble, wo aucb dér H errenbof war, den er bewobnte.ל * «;
Als einer dér altesten Anbilnger Franz Davidis, gebörte er zu 
den Ersten, die mit dem Fürsten Siegmund Jobann und 
seinen Ratben im Jabre 1567 den unitariseben Glauben ange- 
nommen batten.^] Er war ein kránklicber, zuletzt gelabm ter 
Mann, nacb seiner eigenen, in einem amtlicben Actenstücke 
gemaebten Aussage, »siecb und unfabig sicb zu bewegen.a 
Seine Frau und seine sámmtlicben Kinder, drei Söbne, w aren 
ibm sebon früb durcb den Tód entrissen w ordenF

Dér scbwergeprüfte, vereinsam te und gelabm t danieder- 
liegende Mann sucbte Trost und Erbebung in dér Religion, 
die einzige, ibm nocb möglicbe, Besebaftigung im Lesen dér 
Bibéi, in dérén Inbalt er sicb imm er tiefer versenkte. Er w ar 
ein treuer Anbanger Franz Davidis geblieben und begann nun 
die Lebren desselben mit dem Maasstabe zu messen, den die

 ̂ Mi kó,  a. a. 0 . I. S. 29.
2 Das Land dér Sachsen und dér Székler in Siebenbürgen war nicbt in 

Goinitate; sondern in ״Stühle“ eingetheilt.
2 Die genaue Aufzáhlung derselben s. in den beiden Aetenstücken im 

Keresztény Magvető, VI. S. 37 und 39.
4 S. die Gbronik des Sebastian B o r s o s  bei Mi kó,  a. a. 0 . I. S. 28.
 ̂ Keresztény Magvető, VI. S. 35 und 37.
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Heilige Schrift ihm bot. Und er gelang-te zu dem Erg־ebniss, 
dass diese verhöhnten, gewaltsam unterdrückten Lehren die 
e in z ig  wahren, aber noch imm er nicht v o 11 k o m na e n w ahren 
seien. Er orübelte so lang־e, bis er in dér Einsam keit seines 
schier verödeten Herrenhofes, auf seinem Siechbette das

f

Relig־ionssystem מ sebön herausgefunden(( hatte, durch welches 
er die Lehren seines Meisters w eiter zu entwickeln und zu 
vervollkommnen vermeinte. Die Resultate seiner theologischen 
Untersuchungen w urden bald seine tiefinnerste U eberzeugung; 
er w ar durchdrungen von dem Glauben, dass er die W ahrheit, 
die er suchte, auch gefunden habé. Sein ))Gedicht, das den W eg 
zum Heile lehrta,

Das auf dem Krankenlager er gedichtet,
Wo viel Gebete er an Gott gerichtet,!

schloss er, nachdem er sein Glaubensbekentniss des w eiteren 
auseinandersetzte, mit den W orten :

Lob sei nun Gott in Hímmelshöh’n gegeben,
Dass er gekrönt hat unser einsam Streben,
Uns im Verborg’nen Wahrheit gab. lm Leben 
Mög’ treu befolgt, zu Gott sie uns erheben

Und dieser W ahrheit w eihte er von jetzt ab die ganze 
Kraft eines, trotz seines körperlichen Siechthums, w illensstar- 
ken, fanatisch-gláubigen Menschen, und dazu noch seine nicht 
unbedeutenden Reichthüm er, die er ebenfalls in den Dienst dér 
religiösen Idee stellte, dérén V erbreitung er sich zűr Lebensי 
aufgabe gem aebt hatte.

Mit dér Bibéi in dér Hand bem ühte er sich zunachst seine 
Umgebung und seine Verwandten zu seinem neuen Glauben 
zu bekehren, sodann aber bot er Alles auf, demselben auch n 
weiteren Kreisen Eingang und V erbreitung zu verschaffen. 
Er fasste die Grundlehren desselben in klar formulirte Glau- 
bensartikel zusammen, die er in verschiedenen Büchern und 
Abhandlungen ausführlicher behandelte und begründete. Neben 
heftigen Polemiken gégén allé übrigen Religionen, schrieb er 
zahlreiche religiöse Dichtungen, namentlich umfangreiche Lehr- 
gedichte, in welchen er sein Religionssystem genau auseinan- 
dersetzte. Da er seine Schriften nicht dér Presse übergeben

' Das. XXL S. 8.
 ̂ Altes Sabbath. Gesangbuch Nr. 107.
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durfte, liess er es sich angelegen sein, sie durch Abschreiber 
vervielfáltigen zu lassen. Auch die W erke Anderer, so sie mit 
seinen Lehren übereinstim m ten, oder sie zu bestatigen schienen, 
liess er sorgfáltig copiren, und verborgte seine Handschriften 
bereitw illigst überall hin, wo mán sie zu benutzen oder abzu- 
schreiben wünschte.^ Seine grösste und folgenreichste That 
im Interessé seiner neuen Religion w ar aber, dass er einen 
Mann für sie erzog, dér ihr durch sein Ansehen und durch 
seine Geistesarbeit die feste Grundinge gab, auf w elcher sie 
drei Jahrhunderte überdauerte.

Nach dem Tode seiner Kinder adoptirte er Simon Péchi 
(spr. Pehtschi), den früheren L ehrer und Erzieher derselben, 
einen reichveranlagten jungen Mann, dér spater in dér Geschichte 
Siebenbürgens, noch m ehr aber in dér des Sabbatharierthum s 
eine hervorragende Rolle spielen sollte.2 Diesen Adoptivsohn, 
dér seine religiösen Ansichten theilte, und den er in seine Zu- 
kunftsplane eingeweiht hatte, liess er aber, kaum dass er ihn 
gewonnen, eine langjáhrige Reise in férné Liinder antreten. 
Die Absicht, die er damit verband, können w ir mit ziemlicher 
Sicherheit errathen, w enn w ir voll Bew underung das gründ- 
liche hebraische W issen und die umfassende Kenntniss dér 
rabbinischen L iteratur seben, die dér heirnkehrende Péchi mit 
sich brachte. Eőssi hat ihn nicht deshalb adoptirt, weil er Er- 
satz für seine verlorenen Kinder suchte, und den Abend seines 
Lebens nicht vereinsam t auf dem Krankenlager zubringen wollte, 
sondern weil er dér durch ihn g'egründeten Religion in dem 
hochbegahten Jüngling einen Apostel erziehen wollte, dér beru- 
fen und befahigt war, sie zu organisiren, zu festigen und zu 
verbreiten. Erst auf dem Sterbebette sah er seinen Adoptiv- 
sohn wieder, den er schon früher zum alleinigen Érben seiner 
gesammten, sehr bedeutenden Besitzungen eingesetzt hatte. 
Die Ere üde des W iedersehens w ar seine letzte auf Érden. 
Er starb, einige Stunden nach Péchi’s Rückkehr, um die Mitte 
des Jahres 1599.^ Den ersten Sabbathariern galt er als höchste 
Autoritat. Sie verzeichneten sorgfáltig seine Sitten und Ge- 
brauche, die sie zűr Nachahm ung empfahlen, und schrieben

1 Mikó, a. a. 0 . I. S. 30; Szilágyi a. a. 0 . X. 166. Ueber Eőssy’s lite- 
rarische Thátigkeit s. weiter.

2 Ueber Péchi’s Adoption und seine Reisen s. das Náhere in seiner weiter 
untén folgenden Biographie.

2 S. das weiter untén über Péchi's Reisen und seiner Rückkehr Ge^agte.
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kurz nach seinem Tode die W orte nieder : »Andreas Eőssi 
w ar ein frommer Mensch, so lángé er auf Érden lebte, und 
Gott hat ihn dafür g eseg n e t; dem Frommen bleibt eine fromme 
Erinnerung auch nach dem Tode.«^

Andreas Eőssi w ar kein geschulter Theologe und stand 
auch nicht auf dér Höhe dér damaligen hum anistischen W is- 
senschaften. Seine Lehrgedichte verrathcn nur selten classi- 
sches W issen, nirgends eine Spur hebráischer Sprachkenntniss. 
Er bekennt es vielm ehr offen,.sogar mit einer gewissen Osten- 
tation, dass er sich mit den diesbezüglichen Studien nicht 
bescháftigt h a t ja  dass er sie in Sachen dér Religion für über- 
flüssig und unnütz halt. »Man fragt rnicha, so sagt er in einem 
seiner Lehrgedichte,

Wo ich den Weg zum wahren Heil erfahren 
Habén will, da ich doch nicht in Padua 
Studirte, noch auch in Paris gewesen ?
Als oh das wahre Heil darin bestünde,
Dass dér Heiden viele Sprachen mán erlernt, —
Dann in den Heiden-Büchern viel studirt,
Und léiért nach den Regein dér Rhetorik.^

Umso bew anderter ist er in dér K irchengeschichte, und 
um so genauer kennt e r.das ganze Alté und Neue Testament. 
Aus dér Bibéi, und nur aus ihr, hat er sein Glaubensbekennt- 
niss geschöpft und er gibt w iederholt dem Gedanken Ausdruck :

Die Weisheit, die von Gott uns ward, genügt uns ;
Wir brauclien nicht dér Menschen blöde Weisheit.^

Sein Religionssystem hat er unter anderem auch in einer 
Reihe von Lehrgedichten niedergelegt; aber es fehlte ihm ganz- 
lich an dichterischer Begabung. Er kannte, oder beobachtete 
nicht einmal die Gesetze dér damaligen ungarischen Metrik. 
Seine Verse verrathen sich zumeist nur durch einen gewissen 
Rythmus als solche, so wie dadurch, dass die einzelnen Zeilen 
in dér Regei dieselbe Anzahl von Silben enthalten. Den Reim 
behandelt er nachlassig, zum eist lasst er ihn ganzlich ausser 
Acht. Seine Sprache ist überall die an archaistischen W endun- 
gén reiche, derbe und kernige székler Volkssprache und ént־

 ̂ Altes Sabbatharierbuch a. a. 0 . S. 7—8.
 ̂ Altes Sabbath. Gesangbuch Nr. 109, XII. Gesang, Str. 74—5. 
 ̂ Das. das. Str. 80.
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behrt vollstandig des Reizes und dér Schönheiten dér Poesie, 
für welche er offenbar auch keinen Sinn hat. Aber mán m erkt 
es seinen Gedichten an, dass ihr Verfasser genau wusste, was 
er wollte und was er anstrebte. Sie drücken den Gedanken 
in klarer, gem einverstandlicher Sprache mit durchsichtiger, 
um nicht zu sagen, nackter Deutlichkeit aus, und entwickeln 
denselben, unter steter Berufung auf die Bibéi, mit dér starren, 
consequenten Légik eines scharfen Naturverstandes und immer 
im Brustton dér tiefsten Ueberzeugung. Diese Eigenthümlich- 
keiten müssen in seinen prosaischen Schriften, die w ir aber 
nur in Auszügen besitzen, in noch scharferer Auspragung her- 
vorgetreten sein.

Eine solche Schreibweise konnte in Kreisen, welche durch 
die eben geschilderten religiösen Bewegungen für Eossi’s Ideen 
und Bestrebungen empfanglich gemacht, seine Schriften gierig 
lasen, ihres Eindruckes nicht verfehlen. Von ganz besonderer 
W irkung  musste sie auf den einfachen székler Bauern sein, 
zu dem sie in seiner Sprach-und Denkweise redete. Und gerade 
an die )>grosse einfaltige Mengea, dérén Bekehrung er sich, 
nach den W orten des eben (S. 40) angeführten Chronisten, 
besonders angelegen sein liess, pflegt er sich auch in seinen 
Gedichten mit “Vorliebe zu wenden. Zu den Lehren, die er 

verkündet,
Bedarfs nicht viel des Disputírens, spitzfindigen Geziinkes;
B a u e r n v  e r s t a n  d genüget, sie leicht und sicher zu begreifen.^

Es ist seine heilige, w iederholt ausgesprochene Ueber- 
zeugung, dass seine Lehren von Jederm ann verstanden und 
als richtig anerkannt w erden müssen, dér sie unbefangenen Sin- 
nes, vorurtheilslos prüft und sich dadurch, dass sie ihm neu und 
überraschend erscheinen, nicht bestim m en lasst, sie kurzweg 
abzuweisen. Drum richtet er an seine Leser w iederholt die 
Mahnung :

Nur urtheir nicht geschwind, so du es hörest,
Und halt so láng’ zurück mit dér Entscheidung,
Bis du genau nicht prüfest: — dann erkennst Du,
D a s s  A l l é  s, w a s  i c h  l e h r ’, v o n  Go t t ,  d e m  H e r r n  ist.^

1 Das. das. I. Gesang, 2. Theil, Str. 3.; vergl. das. XIIl. Gesang, Str. 79. 
Eőssi’s K a t e c h i  s i nus  dér sabbath. Keligion legt die Fragen und Antworten 
einem Prediger und einem B a u e r n  in den Mund; s. S z i l á g y i ,  Monumenta, 
X. S. 167.

2 Das. XII. Gesang, Str. 69—70; vergl. das. III. Str. 23—4.
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Aus cliesen Zeilen spricht elás volle Selbstbewusstsein des 
Religionsstifters, dér von dér W ahrheit und dem endlichen 
Siege seiner Lehre überzeugt und durchdrungen ist. In dér 
That schaarte sich auch um die Fahne, die dér Einsiedler von 
Szent-Erzsébet entrollt hatte, bald eine stattliche Anzahl von 
gelehrigen Schülern und fanatischen Gláubigen, die wegen 
ihrer Hinneigung zum Judenthum  und dér von ihnen geübten 
jüdischen Bráuche J u d e n z e r  (Judaisantes, ungarisch : z s i- 
d ó z ó k), zumeist aber S a b b a t h a r i er, (ungarisch S z o mb a t o -  
sok) genannt wurden, weil die Heilighaltung des jüdischenR uhe- 
tages, den sie mit grosser Strenge beobachteten, ührer Umge- 
bung zunachst und zumeist ins Auge fiel. Und diese Schaar 
begeisteter Jünger, unter welchen einige ihren Meister an W is- 
sen und an dichterischer Begabung weit überragten, hat die 
religiösen Theorien Eőssi’s rasch in Thaten umgesetzt und 
unter anderem in überraschend kurzer Zeit eine betrachtliche 
Literatur, und in ihr die Grundinge dér neuen Religion ge- 
schaffen.

Diese alteste sabbatharische L iteratur bildet die vornehmste, 
ja die einzige verlassliche Quelle für die Dogmatik und das 
religiöse Leben des u r s p r ü n g 1 i c h e n Sabbatharierthum s. 
Sie soll daher, bevor w ir auf die Glaubenslehre und die Ge- 
schichte dieser Secte eingehen, in allgemeinen Um rissen kurz 
dargestellt werden.

Die á lte s te  p r o sa isc h e  L iteratur d es  S a b b a th a ״
rierth u m s (1588—1623.

Es gibt kaum eine zweite Literatur, die unter so eigen- 
artigen ungünstigen Umstanden entstanden ist, wie die sab- 
batharische. Sie w ar von Anfang an eine gesetzlich verbotene, 
und ihre sammtlichen Erzeugnisse waren, noch bevor sie er- 
schienen, vérpont und blieben es bis auí die neueste Zeit. Die 
Miinner, die sie schufen, sclirieben, von harter Strafo bedroht, 
im Dienste einer verfolgten Sache, oft géniig unter den kliig- 
lichsten Verhaltnissen, almlich jenen, von welchen es am 
Schlusse einer sabbatharischen Abhandiung heisst : ))Ich kann 
von wcíren dér Armiith nicht so ausführlich schreiben, wie es 
vielleicht w ünschensw erth ware, denn seit einigen Tagén habé 
ich keinen einzigen lleller mehr.((^ Auí Beloliniing oder Aner-

 ̂ A 11 e s S a b b a 111 a r i e rb uc 11, a. a. 0 . S. 17.
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kennung konnten sie nicht rechnen, nicht einmal auf einen 
grössern Leserkreis. Sie schrieben im geheimen für Solche, clie 
ihre Schriften auch nur im geheimen lesen durften. Eine strenge 
Censur verschloss ihnen die Presse, und die mit Mühe und 
Noth angefertigten handschriftlichen Vervielfáltigungen ihrer 
W erke brachten, w enn entdeckt und dann mit Bescblag belegt, 
dem Verfasser, dem Copisten,' sowie dem Besitzer Vermögens- 
confiscation und scbwere Kerkerbaft. Und diese kleine, im 
Namen dér Religion und im Namen des Gesetzes unterdrückte 
und planm assig verfolgte Secte bat im Verborgenen, so zu 
sagen, nacbtlicber W eise und verstoblen, eine L iteratur ge- 
scbaíYen, w elcbe selbt in dér verstüm m elten Gestalt, in welcber 
w ir sie nocb besitzen, eine bedeutsame und acbtunggebie- 
tende ist.

Ein grosser Tbeil dér sabbatbariscben Handscbriften ist 
namlicb von Henkersband den Flammen überliefert worden ; 
viele andere sind in ibren Verstecken zu Grunde gegangen, 
oder anderw eitig dér Zeiten Raub geworden, und die wenigen, 
welcbe dér V ernicbtung entgangen sind, liegen in mottenzer- 
fressenen, m ebr oder m inder bescbadigten, m itunter unvoll- 
stándigen Exemplaren, unedirt und bislang kaum beacbtet, in 
den verscbiedenen Bibliotbeken und Arcbiven Ungarns und 
Siebenbürgens. Aber aucb diese wenigen Codices babén einen 
gerecbten Ansprucb auf unsere Beacbtung. In dér ungariscben 
Literatur, für welcbe sie scbon in spracblicber Beziebung von 
bobéin W ertbe sind, füllen sie eine Lücke aus, w^elche obne 
sie nocb beute offen stünde. Sie liefern aber aucb einen nicbt 
unw esentlicben Beitrag zűr Cultur- und Religionsgescbicbte 
des XVI. und XVII. Jabrbunderts, und manche unter ibnen sind, 
zumal wenn mán ibre Entstebungszeit berücksicbtigt, was 
Inbalt, Tendenz und w^issenscbaftlicbe Bedeutung anbetrifft, 
einzig in ibrer Art.

So légén denn diese unansebnlicben Handscbriften ein be- 
redtes Zeugniss ab für die Tiefe und Kraft einer religiösen 
Bewcgung, welcbe unter den denkbar ungünstigsten Verbalt- 
nissen in kurzer Zeit eine verbaltnissm assig grosse und bedeu- 
tende L iteratur hervorgebracbt bat.

Die alteste sabbatbariscbe L iteratur (1858— 1623), die hier 
kurz skizzirt w érdén soll, zeigt in jeder Beziebung das scbarfe 
Geprage dér innern und aussern Verbaltnisse, unter welcben 
und dér Zeit, in w^elcber sie entstanden ist. Sie ist von Anfang
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bis zu Ende jüdisch-christlich, ihre R ichtung eine vorwiegend 
practische. Sie sucht für die im Entstehen begriffene Secte 
eine feste Grundinge zu schaffen, und ihr die Mittel zűr Be- 
friedigung ihrer religiösen Bedürfnisse an die Hand zu gébén. 
Den harten Kampfen, aus welchen das Sabbatharierthum  her- 
vorgegangen, entspricht die trotzige, herausfordernde Sprache 
seiner altesten L ite ra tu r ; schrill und scharf tönt uns dér 
derbe, oft rohe Tón entgegen, welchen die damalige religiöse 
Polemik im Angriff wie in dér V ertheidigung anzuschlagen 
liebte.

Diese durchw eg rein magyarische L iteratur ist mit dér 
neuen Secte entstanden und hat sich mit ihr zugleich entwickelt. 
Ein grosser Theil derselben muss schon im letzten Jahrzehnt des 
XVI. Jahrhunderts niedergeschrieben und verbreitet gewesen 
sein. Das gilt namentlich von den Schriften des 1599 verstorbenen 
Eőssi. Confiscirte sabbatharische Bücher w urden bereits im 
Jahre 1600 zu Marosvásárhely von Zigeunern am Pranger ver- 
brannt.^

Die áltesten Erzeugnisse dér sabbatharischen L iteratur 
sind unstreitig die kleinern und grössern Schriften gewesen, 
welche dem ersten und dringendsten Bedürfnisse entsprechend, 
das neue G laubensbekenntniss auseinandersetzten, die einzeh 
nen Glaubensartikel formulirten und begründeten, und kurze 
Gebete für gewisse, am háuíigsten w iederkehrende Gelegen- 
heiten enthielten.

Diese álteste, naturgem áss prosaische L iteratur ist uns 
nur höchst mangelhaft bekannt. W as w ir zűr Zeit von ihr 
wissen, verdanken wir, mit Ausnahme des ))Festkalenders((, 
einer einzigen, aber höchst werthvollen Handschrift, welche 
Eigenthum dér unitarischen Hochschule zu Klausenburg, und 
unter dér allgemeinen, hier beibehaltenen Bezeichnung »A ltes 
S a b b a t h a r i e r b u c h(( erst vor ein igen Jahren genauer be- 
schrieben worden ist.^

Die in Rede stehende Handschrift, ein Folioband von 60 
Bláttern, enthált eine Reihe dér verschiedensten, das Sabba- 
tharierthum  betreffenden Aufzeichnungen, die in den Jahren

 ̂ M i k ó, a. a. 0 . I. S. 30. Die Henker und Abdecker pílegten in dér' 
hegei Zigeuner zu sein.

 ̂ S. die Ariikéi von Georg B o r o s  iin Keresztény Magvető XXL S. 6—20 
.und 142—152 ז׳6—88
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von 1600 bis 1628 nacheinander niedergeschrieben w urdend 
aber ihrem  Inhalte nach zumeist einer noch früheren Zeit an- 
gehören. Die ersten fünf Blátter sind kaum leserlich, die übrigen 
stellenweise, namentlich an den Randern, m ehr oder m inder 
stark beschadig-t. Aus dér Verschiedenbeit des Papiers, dér 
Schrift, sowie dér am Schlusse dér einzelnen Stücke angege- 
benen Jahreszahlen ergibt sich, dass w ir es hier mit einem 
Sarnmelwerke zu thun habén, w elches mehrere, zum m indesten 
sechs, eifrige Sabbatharier állmaiig angefertigt habén, indem sie 
sie kleinere und grössere Notizen, Fsaimén, Predigten und Ab- 
handlungen niedersclirieben, welche zum Theil blos Auszüge aus 
grösseren VVerken sind.^ Die letzten Aufzeichnungen habén nur 
noch auf den Innenseiten dér Einbandtafeln und auf sonstigen 
imbeschrieben gebliebenen Stellen derllandschrift Platz gefunden,

Das ofíenbar olme einheitliclien Plán angelegte ))Alté Sab- 
batharierbuch(( gewahrt, in Folge dér bunten Ve1*scl1 iedenheit 
seines Inhaltes, einen ziemlich genauen üeberb lick  über die 
alteste p r o s a i s c h e  L iteratur dér Sabbatharier.

W ir finden in demselben zimáchst G 1 a u b e n s a r t ik  e Lי • ̂
die als ))Summe((, an einer andern Stel le als ))Fundament dér 
Religion(( bezeichnet w erd en .^  Sie sind kurz, markig und 
klar, wie w ir seben werden, das W erk Andreas Főssi’s. Von 
diesen Glaubenartikeln habén sich hier nur e 1 f erhalten, doch 
hat es daran ofíenbar noch ungleich m ehr gegeben.^ Fine 
weitere Ausführung desselben bildet dér, ofíenbar ebenfalls von 
F ő ssí herrührende K a t e c h i s m u s ,  von welchem sich aber 
nur einige Bruchstücke erhalten habén, die auf dér ínnenseite 
des Fiúban des stelien.׳̂׳

 ̂ Dér Godex entbiilt imter anderem mehrere Stücke aus Bogátlii’s versi- 
ficirter Psalmenübersetzuug, die, wie wir seben werden, mn das Jabr 1600 ént- 
standén is t ; die in demselben vorkommende spateste Jabreszabl ist 1628 (Boros^ 
a. a. 0. S. 147), ausserdein íindet sich noch l)ei drei andern Autzeiclinungen das 
Dátum 1617, beziebungsweise 1626 (das. S. 149 und 150.)

 ̂ Letzteres ergibt sicb aus dér Fassimg einzelner Abbandiungen, sowie 
aus dér Bemerkung des Scbreibers, dass die von ibm besprocbene Frage ״in 
e nem a n d e r n  B u c h e  ausführiicber !)ebandelt ist‘‘ (a. a. 0., das. S. 17.)

3 A. a. 0., S. 91. llg.
 ̂ Zwei vollstandige Handschríften dér ״Summe dér Religion“ befanden 

sicb unter den i. J. 1638 in Klausenburg coníiscirten sabbatbariscben Bű ebem ; 
s. in dér Liste derselben Nr. 20 und 21, bei S z i l  a g y i .  Monum. Comit. Regiii. 
Tanss. X. S. 167.

 ̂ Boros ,  das. S. 7. Fin vollstandigcs i. J. 1609 gesebriebenes Exemjdar 
befand sidi unter den in dér voriiergebenden Anrnerkung erwaimten coníiscirten 
Bücbern (Nr. 22 das.); dér Titel lautete ; ״K u r z e s  Fr a géb üc 11 l ei n über die
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Ebendaselbst, sowie auf elem ersten Blatté elér Hanelschrift 
steht je ein kurzes G é b é t .  Beiele schliessen mit elen W orten 
Jesajah’s (6, 3) ; ))Heilig־, heilig^ heilig ist eler Herr eler Herr- 
schaaren!(( Das erste trag t elie U ebersch ritt: »Dankgebet vor 
elem Speisen« ; als Verfasser ist Anelreas Eőssy angegeben, von 
welchem sicherlich auch das anelere herrübrt, elás allgemeinen 
Inhalts ist.^

Neben eliesen beielen echt sabbatharischen Gebeten enthalt 
eler Coelex auf sieben Seiten ein grösseres Bruchstück aus 
einer u n g a r i s c h e n  U e b e r s e t z u n g  e les j ü e l i s c h e n  
G e b e t b u c h e s, und zwar aus elem Morgengebet. Diese Ueber- 
setzung^ ist von eler vollstaneligen U ebersetzung eles jüelischen 
Gebetbuches, elessen sich elie spateren Sabbatharier beelienten, 
ganzlich verschieelen.

Eine ahnliche practische R ichtung verfolgen die Z u s a m- 
m e n s t e 11 u n g e n u n d  E r k 1 a r u n g e n el e r b i b 1 i s c h e n 
G e s e t z e. F ür elie Sabbatharier, welche ihr gesam m tes reli- 
giöses Leben ausschliesslich nach eler Bibéi regelten, w ar es 
von besonelerer W ichtigkeit, elie in derselben enthaltenen Ge- 
setze von den geschichtlichen Erzahlungen unel poetischen 
Stíleken zu sonelern. Drum babén sie schon frühzeitig wieder- 
holt den Versuch gemacht, anfangs selbststandig, spater jüeli- 
seben Schriften abnliehen Inhaltes folgenel, elie biblischen Gebote 
unel Verbote berauszusuchen, nebeneinanderzustellen und zu׳ •
erklaren.

Unsere Handsebrift enthalt z w e i elerartige Abbandlungen. 
Die erste hat elie Uebersebrift: »V o m G e n u s s e el e s B 1 u t e s, 
d é r  V e r 1) o t e n e n F e 11 s t ü e k e, v o m E s s e n  el e s v o n  
s e Ib s t V e r e n el e te  n (el. h. nichtgescblaebten) T b i e r e S(( 
11. s. w.; unel gibt eine Erklarung eler verschieelenen biblischen 
Speisegesetze.2 Die anelere führt elen T ite l: » Di e  a u s  e l em 
g ö 111 i e b e 11 G e s e t z e h e r a u s g e s e 11 r i e b e n e n G e 13 o t e,

Darlegung aller Tlieiie dér waliren Religion.'‘ Die Fragen und Anhvorten werden 
einem Prediger und einem Bauern in den Mund gelegt: ״Personae interlocuto- 
rés: Prediger und Bauer.״

 ̂ Das. S. 8 und 10.
 ̂ Das. S. 14 dg. Ein vollstandiges, 1609 gescdiriebenes Exernplar befand 

sicli ebenfalis unter den obenerwalmten coníisciríen Büchern u. cl. T  Aus״ :.
dein tíel)raischen ins Ungaj’isclie űbersetzte beiiige und göttliclie Gebete.“ 
(Nr. 25 dér Liste.)

 ̂ Das. S. 14 und 150.
4Dr, Koliii : Sabbatharier.
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w e l c h e  v o n  a l l é n ,  w e l c h e r  N a t i o n  i m m e r  a n g e -  
h ö r i g e n M e n s c h e n z u b e o b a c h t e n s i n d, s o si e d é r  
S e 1 i g k e i t t h e i 1 h a f t i g w e r d e n w o 11 e n.(( Die 7 Folio- 
seiten umfassende Abhandlung scheint unvollstandig zu sein, 
denn sie bricht bei dem 22. Kapitel des III. Buches Mose plötz- 
lich ab.^ Bem erkensw erth ist, dass sie die Aufzahlung dér 
biblischen Gebote erst mit dem 12. Capitel des II. Buches Moses 
beginnt, offenbar beeinflusst von dér jüdisch-traditionellen Auf- 
fassung, dass die Bibéi eigentlich mit diesem Capitel hatte 
beginnen können, weil die Beibe dér Gesetze erst hier beginnt, 
dér frühere Theil dér B ibéi aber bloss Erzahlungen enthalt.^ 
Mehreren prosaischen Schriften und Lehrgedichten ahnlichen 
Inhaltes w erden w ir noch im Folgenden begegnen.

Selbststandigere Arbeiten sind die t h e o l o g i s c h e n  
A b h a n d l u n g e n  » U e b e r  Got tcc,  » U e b e r  J e s u S((,» Ue b e r  
d e n  h e i l i g e n  G e i st(( und »V o n dér A n b e t u n g  Gottes.((^ 
Dér wesentliche Inhalt dieser, w ahrscheinlich ebenfalls von 
Eőssi herrührenden, Schriften w ird in dér w eiter untén folgen- 
den Darstellung dér Dogmatik dér ersten Sabbatharier seine 
Stelle íinden.

Die dem Umfange und Inhalte nach bedeutendsten Stücke 
des Altén Sabbatharierbuches sind unstreitig  die in demselben 
enthaltenen S t r e i t s c h r i f t e n. Sie sind sammt und sonders 
in dem damals beliebten derben Tón géhalten, und benutzen 
nur seben einen grösseren wissenschaftlichen Apparat. Dafür 
aber sind sie mit consequenter, starrer Bogik, m itunter mit 
einer Scharfe dér kritischen Auffassung geschrieben, die sich 
in theologischen Streitschriften aus dem Ende des XVI. und dem 
Anfange des XVII. Jahrhunderts sonst wohl nirgends findet.

Hierher gehört zunachst » Di e  L a m e n t a t i o n  d é r  
h e i l i g e n  S c h r i f t ü b e r J e n e, d i e  s i e  v e r a c h t e n, 
a u s  E r e  c h b e i t, o d e r a u s  W  e 111 i e b e, o d e r a u s  
so n s t i g e n a u f  d i e  S c h 1 e c h t i g k e i t d e r M e n s c h e n 
z u r ü c k z u f ü h r e n d e n U r s a c h e n.((  ̂ Die m ehr als 11 Seiten 
umfassende Schrift führt uns die personiíicirte Bibéi vor, die

1 Das. S. 149.
2 Die Quellén dieser Annahine sind bei B e r l i n e r ,  Piaschii in Fentat. 

Commentorius S. 364.
2 Das. S. 17— 19.
 ̂ Das. S. 11 ílg. Ein anderes Exeinplar dieser Schrift, mit genau demselben 

Titel befand sich imter den mehrfach ervváhnten confiscirten Schriften (Nr. 25 das.)
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darüber Klage führt, dass sie von jeher m issverstanden, falsch 
ausgelegt' und ang*efeindet wurde. ))Seitdem die Schlange den 
Menschen verführt hat, dass er an das W őrt Gottes nicht 
glaube, hat es viele Epikurs gegeben, sogar in dem auserw ahb 
Volke den Zadok, dér die Auferstehungleugnete und viele von mir 
abwendig machte.(( Die Bibéi ist von Gott, ein Mensch hátte sie 
nimmer schreiben können,»denn — so fahrt sie fórt — \vo gabe es 
einen so klugen Menschen auf dér W elt, dér von m ir nur 3 Kapitel 
hatte verfassen können.(( Hierauf w iderlegt sie die verschie- 
denen Einwendungen, welche gégén ihre Göttlichkeit vorge- 
bracht werden ; sie müsse genau ihrem W ortsinne nach befolgt 
werden, an ihr darf nicht gedeutelt, in sie Nichts hineingelegt, 
von ihr Nichts hinweggenommen werden. Das aber habén einzig 
und alléin die Juden gethan, )>nur dass sie bezüglich dér Person 
Christi Zweifel hegena, indem sie die Stellen dér Schrift, welche 
von dem Erlöser sprechen, nicht auf ihn heziehen.

Eine zweite Streitschrift, die aber ohne Titel und sonstige 
Ueherschrift geblieben ist, wendet sich » g e g e n  J e n e, d i e 
J e s u s  a l s  G o t t  h e t r a c h t e n  u n d  z u  i h m  h e t e  n.« ̂  
Sie sucht den Beweis zu führen, dass die Stellen im Neuen 
Testamente, auf welche mán sich dieshezüglich zu herufen 
pflegt, ganz anders zu verstehen sind, und dass zahlreiche 
andere Stellen dér Heiligen Schrift gerade das Entgegengesetzte 
bezeugen. Hierauí wendet sie sich gégén Jene, »die ihre Hoff- 
nuug auf Seligkeit nur in dem Tode Jesu Christi suchen, sinte- 
mai ihr Geistesauge verkleht ist dadurch, dass Christi Tód 
und die Vergiessung seines Blutes genüge, den Menschen Se- 
ligkeit zu hringen, womit gar viele Menschen sich vertrösten.(( 
Die Ahhandlung, dérén polemische Scharfe sich zumeist gégén 
Luther kehrt, ist, w orauf w ir noch zurückkommen, wahrschein- 
lich ehenfalls Eö^si’s W erk.

Dem ínhalte wie dér Auffassung nach ungleich w ichtiger 
imd bedeutsam er ist die ehenfalls titellose Schrift, welche 
hen Nachweis zu liefern sucht, ) )dass  d a s  v o n  G o t t  d e m  

o s e s g e g e h e n e G e s e t z s e i n e m g a n z e n ü  m f a n g e 
n a c h  h e i z u 1) e 11 a 11 e n i s t ,  u n d  d a s s  d i e  S e n d u n g 
J e s u s’ a n d e m s e 1 h e n N ic h t s g* e a n d e r t h a t.((  ̂ Gégén

• ן
fiiese sabl)atharischo Aufíassuns־ — so führt sie aus —

‘ Das. S. ;̂ 0 und 78 ílg. 
“ Das. S. 80 ílg.

4*
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mán unter anderm  vorzubringen, dass Jesus und die Apostel^ 
nam entlich was die Heilighaltung־ des Sabbath anbetrifft, nach 
dein Zeugnisse dér Evang־elien, w iederholt g*egen das mosaische 
Gesetz ^ehandelt habén. Aber schon die Propheten des Altén 
Bundes habén m itunter Aehnliches gethan. W enn mán anders 
nicht auf sie hören wollte, hat Gott ihnen gestattet, zum Zwecke 
dér Bekelirung dér Unglaubigen, auch gégén das Gesetz zu 
handeln. Und so verhalt es sich auch mit Jesus und seinen 
Jüngern. Derartige, den aussern Verhaltnissen Rechnung tra- 
gende Ausnahmsfalle beweisen aber nichts.^

Nach dem Zeugnisse dér Schrift war Moses dér grösste 
dér Propheten. Deshalb kann sein Gesetz nie durch ein anderes 
aufgehoben werden, »denn dér Kleinere kann den Grösseren 
nicht corrigiren.(( Moses hat vor ganz Israel mit Gott ge- 
sprochen, Jesus aber hat angesichts des ganzen Volkes nie 
den Befehl von Gott bekommen, das Gesetz Mosis aufzulösen.(( 
Er hat vielm ehr mit klaren W orten die Erhaltung und Erfüllung 
dieses Gesetzes als Endzweck seiner Mission hingestellt. Die da 
behaupten, dass seit dem Tode Jesus die Beobachtung des 
altén Gesetzes unnütz, oder zűr Seligkeit nicht genügend 
sei, !eben daher im Irrthum e ; aPapst, Calvin, L uther — aller 
dreier Religion ist eine schreckliche Abscheulichkeit.))

Die letzte These, welche diese geharnischte Streitschrift 
veríicht, lau te t: ((Die S c h r i f t e n  d é r  E v a n g e l i e n  u n d  
d é r  x \ p o s t e l  é n t  h a l t é n  k e i m n e u e s  G e s e t z ,  wie es 
die Schar dér unwissenden und gottlossen Mönche und Pfaffen 
bis zum heutigen Tagé getraum t hat.» In dér Begründung 
dieser These w erden Ansichten entwickelt, welche m itunter 
geradezu überraschend wirken, w enn w ir bedenken, dass sie 
am Anfang des XVíl. vielleicht gar schon gégén Ende des XVL 
Jahrhunderts niedergeschrieben w urden.

Die Evangelien, so w ird unter anderm behauptet, ént-

1 Dasselbe behauptet bekannüich auch die jüdische Tradition mit Bezu!̂  ̂
auf die Propheten, sowie auf die Lehrer des Talmud, wobei sie sí(*h auf den 
Propheten Eiijah bemft, dér, in Anbetracht dér damaligen aussergewöhnlichen 
Verhiiltnisse, auf dem Berge Garmel einen Altar errichtet und Opfer dargel)racht 
hat, was nach dér Bibéi (5. B. Mos. 12, 5—29) verboten war (s. Talm. Babli, 
Jebamoth 90 b.) Dér Verfasser dieser Streitschrift, dér sich hier ebenfalls auf 
das Beispíel Elijah’s beruft, kannte und benutzte hier offenbar die jüdisclie 
Anschauung über nur für bestimmte Verhaltnisse geschaffene und daher nur 
zeitweilig giltige religiöse Vorschiiften, (H o r o a 111 s c 11 a a h.)
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haltén kein neues Gesetz, weil sie Nichts enthalten, was nicht 
bereits bei Moses und den Propheten zu lesen ist, und weil 
sie sich oftnicht an a l l é  Me n s c h e n ,  sondern nur an bestim m te 
Gemeinden, oder an Einzelne wenden. Jesus selber und seine 
Apostel habén nie aus den Evangelien g*elehrt, diese nie erklart 
noch auch die Menschen zum Lesen derselben aufg-efordert, 
sondern nur zum Lesen und Befolg*en des Altén Testaments 
Ein grosser Theil dér Evangelien beschaftigt sich mit dem. 
Leben Jesu, oder mit den Aposteln ; das aber ist kein G e s e t z .  
Die Verfasser dér Bücher des Altén Bundes habén nicht nach, 
ihren eingenen Ansichten und nicht nach ihrem eigenen Urtheil, 
sondern auf Eingebung und Befehl Gottes geschrieben, alsó 
weder mehr, noch w eniger als dér Heilige Geist sie schreiben 
Hess. Die Evangelien hingegen, soweit sie nicht einfach erzahlen- 
den Inhaltes sind, w urden zum grossen Theile infoige irgend 
eines zufálligen Umstandes, zűr Erreichung irgend eines bestimm- 
ten Zweckes, m itunter bloss deshalb geschrieben, weil in irgend 
einer Gemeinde Parteistreitigkeiten, religiöse Zwistigkeiten‘ 
oder Sünden um sich griffen. Sie sind daher, mit Ausnahme 
dér Offenbarung Johannis, welche allgemeine Enthüllungen 
über die Zukimft enthalt, nicht über göttliche Inspiration, 
sondern infoige ausserer Verhaltnisse entstanden. Sie w urden 
geschrieben, w enn mán ihre Abfassung für nützlich, oder 
zweckentsprechend fand.

Dér ungenannte Verfasser dieser sabbatharischen Streit- 
schrift bleibt aber hierbei nicht stehen. Er w eist auch darauf 
hin, dass die Evangelien nicht von Jesus selber, ja nicht ein- 
mai bei seinen Lebzeiten niedergeschrieben w urden ; nicht 
E i n e r  hat sie verfasst, sondern V i e 1 e, und zwar sind sie 
zu verschiedenen Zeiten verfasst worden, und w ir w issen nicht 
w a n n und w o, ja nicht einmal mit Sicherheit von w e m. 
Habén sie doch ihre heutigen Namen und Titel erst spater 
erhalten. Denn nach dem Zeugnisse dér K irchenvater und 
einiger altér Uebersetzungen hatten die ersten Exemplare 
höchstens die Ueberschrift ((Nach Matthaus)), ((Nach Marcus» 
u. s. w.; Die W orte ((Evangélium)) und ((Heilig)) sind erst 
Zusatze einer spateren Zeit. Und auf Grund dieser Argumente 
orhebt er Zweifel gégén die Authentie dér Evangelien, oder 
doch ihres uns vorliegenden Textes.

V erw undert fragen w ir uns, wieso es kommen konnte, 
dass w ir den vor rnehr als dritthalbhundert Jahren schreil)enden
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Sabbatharier auf elem Standpunkte dér Bibelkritik dér Gégén- 
w art finden, den er freilich blos dem Neiien, nirgends dem 
Altén Testamente gegenüber einnimmt. Es ist nicht unmöglich, 
dass er altere jüdische Schiitz- und Streitschriften benützt 
hat, die sich in ihrer Polemik gégén das Christenthum  ahnlicher 
A rgum ente bedienten. Dér Tón und die Fassung des Ganzén, 
sowie die damaligen Verháltnisse dér Sabbatharier machen es 
aber w ahrscheinlicher, dass seine, dem Geiste und dér wissen- 
schaftlichen R ichtung seiner Zeit weit vorausgeeilten, Ansichten 
w eniger das Resultat selbstbew usster kritischer Forschung, 
als vielmehr, so zu sagen: instinctive Aeusserungen dér Selbst- 
vertheidigung und dér tiefen Ueberzeugung von dér W ahrheit 
eines verfolgten neu n Glaubens sind.

Das Gegenstück zu dieser Streitsebrift bildet die » G e g e n  
J e n  e, d i e  v o n  u n  s s c h r e i e n  o d e r  s a g e n ,  d a s s  w i r  
d i e  h e i l i g e n  S c h r i f t e n  d é r  A p o s t e l  v e r l e u g n e n . ( ( ^  
Ihr Verfasser halt zwar unter sammtlichen Schriften des Neuen 
Testamentes ebenfalls blos die Offenbarung Johannis als von 
Gott eingegeben; nichtsdestow eniger sagt er ven den Evange- 
lien : ))verflucht sei, w er sie nicht für w ahr anerkennt((, ja er 
stellt sie höher als die Bücher des Altén Testaments. Sie ént- 
haltén zwar kein Gesetz, am allerwenigsten ein n e u e s, aber 
ohne sie hatten die Keiden nim m erm ehr den w ahren Gott 
erkannt. Diese hatten, w are das Neue Testament nicht gewe- 
sen, nie das Alté angenommen, wweil sie glaubten, dass 
es nur für die Juden gegeben sei, und sie nichts anginge.« 
Die Schriften dér Apostel habén den Christen dasselbe geleistet, 
was dér Talmud den Juden : Beide sind Erklarungen und 
w eitere Ausführungen des Gesetzes. ))Waren die Evangelien 
nicht, hatten w ir keine ausreichende Kunde von dér Hölle, den 
Engeln, dem Teufel und den Arten des wahrhaft heiligen Le- 
bens, weil Moses über das alles nur implicite geschrieben hat, 
die Apostel aber explicite.(( A\m den Evangelien erfahrt dér 
Unglaubige Dinge, die er sonst nicht w issen könnte, es sei 
denn, dass er Jude w ürde und aus dem Talmud erlernte, »was 
Gotteswort ist und den Menschen heilig macht.(( Endlich aber 
werden die Menschen, so sie die Schriften dér Apostel studi- 
ren, 13esser und weiser, »so dasss sie sogar viele Juden über- 
treffen kőimen.(( »Denn, worin die Juden blind sind, darin

 ̂ Das. S. 85
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seben w ir klarera, und die Beobachtung des Gesetzes ist un- 
nütz obne w abren Glauben. ))Nacbdem wir, — so scbliesst dér 
ungenannte Verfasser, ■—־ allé diese W eisbeit in den Scbriften 
dér Apostel klarlicb seben : mögen die Scbimpfereien docb ein 
Ende nebmen, und mán verbreite nicbt, dass w ir die Scbriften 
dér Apostel verleugnen, oder verwerfen.((

Die letzte in dem Altén Sabbatbarierbucb entbaltene 
Streitscbrift bestebt aus zwei Tbeilen und fübrt den Titel : 
) )Von d é r  v o n  G o 11 s t a m m e n d e n W e i s b e i t  d e s  
P r o p b e t e n M o s e s u n d  v o n  d é r  e 111 i c b e n W  e i s- 
b e i t  d e s  A r i s t o t e le s, s o w i e v o n  d é r  M e n s c b e n 
m a n n i g f a c b e n K 1 ü g e 1 e i e n, v e 1 c b e d ־ i e  w e 11- 
1 i c b e n G r o s s e n u n d  A d e 1 i g e n, w i d e r d e n  P r o -  
p b e t e n M o s e s u n d i d e r d i e W גג   i s s e n s c b a f t u n d  
A u f f a s s u n g d é r  a l t é n  P r o p b e t e n, j e t z t f ü r d i e  
a b r e W ׳גג  i s s e n s c b a f t a u s g e b e n.(c ̂

Dér erste Tbeil גviderlegt die Einגvürfe und Angriffe, 
 -elt־ג\(( velcbe mán, dér Pbilosopbie des Aristoteles und andernג
licben W eisena folgend, gégén das Gesetzbucb Mosis זגorzu- 
bringen pflegt. Dér ebenfalls ungenannte Verfasser גג^endet 
sicb zumeist gégén die Vornebmen und Adeligen seiner Zeit,
w׳elcbe sicb mit ibrer A fteiw eisbeit brüsten. sicb über das

/

mosaiscbe Gesetz binזגגegsetzen, ja sogar zu bebaupten גג agen, 
»dass es ׳גגeder Gott, nocb Teufel, nocb A uferstebung gebe, 
sondern Alles so גvar und so sein wdrd, ס^גג Aristoteles gesagt 
bat.(( Er verגגdrft die Lebre von dér Erbsünde und von dér 
Praedestination und veríicbt die, dér jüdiscben entsprecbende 
Anscbauung, dass Verdammniss und Seligkeit nicbt גmn Gott
vorberbestimmt, sondern dér freien W abl des Menscben überlas-

/

sen seiS Docb fügt er binzu, dass diese freie W abl den Mén- 
seben erst nacb dér Sintflutb gegeben גvurden, und dass nur 
Jene wabrbaft fromm seien, die in den Fusstapfen Jesus gébén.

Dér zגveite, ))Von d en  d r e i e 1:1 e i S e c t e n  d é r  Pfaffeii(( 
überscbriebene Tbeil unterziebt, von den im ersten Tbeile 
enUvickelten allgemeinen Gesicbtspunkten ausgebend, ))Papisten, 
Lutberaner und Unitariera einer sebarfen Kritik. Am beítigsten 
greift er die Letzteren an, denen er nicbt einmal den Namen 
^Unitarier((' gébén mag, גveil sie tbatsacblicb aufgebört batten, 
solcbe zu sein.

1 Das. S. 78 ílg. und 142 ílg.
 ̂ Vgl. Midr. T a n c l i u m a  und R a b b o t l i  z. 5. B. Mos. 11, 26.
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Sodann erzahlt er im Tone tiefster Entrüstim g, ))wie mán 
den frommen und gottesfürchtigen Franz Davidis verrathen 
habc((, w er die V erratíier und w er die W ackern gewesen seien, 
die trotz allén Drohungen »an diesem grossen Verrathe(( nicht 
Theil genommen habén. Die durch Gewalt und Betrug zustande 
gekommene Religion dér Dem etrianer ist ein arger Irrglaube ; 
w abr ist nur das, was Moses und die Propheten gelehrt, Jesus 
und die Apostel bestatigt babén. Aus jeder Zeile dieser an 
historischen Daten reichen Schrift ergibt sicb, dass derV erfasser 
sicb und seine Prinzipiengenossen für die a l t é n ,  e c h t e n  
U nitarier halt.

Den bunten Inhalt des Altén Sabbatharierbuches^ vervoll- 
standigt eine P r e d i g t ,  oder, w ie die damals übliche lateinische 
Bezeichnung lautete, C oncio , als dérén Abschreiber, vielleicbt

r

Verfasser ein sonst unbekannter Jobann Arkosi genannt ist.2 Inhalt 
und Tendenz derselben ergeben sicb klar aus folgenden W orten 
dér Einleitung: ((Zunachst wollen w ir betrachten, w a s  d é r  
S a b b a t h i s  t, und a u s  w ie  v i e 1 e n G r ü n d e n dér alléin 
regierende heilige Gott seinem heiligen Volke die Beobachtung 
und lleiligung desselben befohlen hat. Sodann, w i e  v i e l e r l e i  
S a b I) a t h e w ir ina Gottesbucbe finden; w ie  d a s  h e i l i g e  
V o l k  G o t t e s  m i t  Be  z u g  a u f  di e  H e i l i g h a l t u n g  d e s  
S a b l ) a t h  g e h a n d e l t  h a t  u n d  v o r g e g a n g e n  i s t ,  und 
mit w e 1 c b e n S t r a f e n J e n e h e i m g e s u c h t w u r d e n, 
die den Sabbatb nicht geheiligt habén.)) Bem erkensw ertb ist, 
dass dér Verfasser zweierlei Sabbathe unterscheidet: einen 
a ü s s e m ,  dér in dér Ruhe des Körpers, und einen i n n e r n ,  
dér in dér Ruhe dér Seele besteht.

Ausser den hier besprochenen Schriften, welche das Alté 
Sabbatbarierbuch uns vollstandig. oder bruchstückw eise erhalten

♦ 07

hat, kennen w ir von dér altesten prosaischen L iteratur dér 
Sabbatharier nur nocb den F e s t k a 1 e n d e r, auf den w ir noch 
zurückkommen. Einige andere, verloren gegangene, oder zűr 
Zeit noch nicht aufgefundene, h ierher gehörige Schriften kennen 
wir, freilich blos dem Titel nach, aus einem am tlichen Ver- 
zeichnisse von Büchern und Handschriften, welche im Jahre

 ̂ Dasselbe enthalt, ausser den hier angegebenen prosaischen Scliriften, 
noch einige Fsaimén von Bogátlii, sowie Stücke aus sabbatliarisclien Lehrgedichien, 
iie weíter untén hesproclien werclen.

B o r o s .  a. a. 0 . S. 146 flg.

Országos Rabbiképző - Zsidó Egyetem Könyvtára



57

1638 bei den Sabbathariern in Klausenburg־ confiscirt w urdend 
Unter diesen befinden sich, neben solchen Schriften, die w ir 
bereits aus dem Altén Sabbatharierbiiche kennen, zahlreiche 
W erke Franz Davidis, sowie zűr Vertheidigung* seiner Person 
und seiner Lehren geschriebene Streitschriften und Apologien, 
ausserdem aber m ehrere Abhandlungen, die möglicherweise 
ebenfalls ahnlichen Inhaltes, alsó a l t - u n i t a r i s c h  sind, und 
noch nicht zu den spater entstandenen, sabbatharischen Schriften 
gezahlt werden können.2 Als unzweifelhaft sabbatharisch seien 
hervorgehoben: eine Streitschrift g é g é n  d i e  P r a e d e s t i n a -  
t i o n s l e h r e ; ^  eine Abhandlung avon dem U n t e r s c h i e d e  
z w i s c h e n  d e m Al t é n  u n d  d e m N e u e n  T e s t a m e n t e  und 
von dér nach dér Heiligen Schrift dargelegten B e s c h a f f e n b e it  
Beider ;((̂  ferner »Des Gottes Abraliams, Isaaks und Jacobs 
heilige Z e h n g e b o t e  u n d  d é r é n  E r k l a r u n g ( ( ^  und 
endlich »Ob d i e  a l t é  S c h ö p f u n g  e i n  W e r k  d é r  D r e i -  
f a l t i g k e i t  i s  ta ,‘̂ oíTenbar eine Streitschrift gégén die von 
den V ertretern dér Dreifaltigkeitslehre damals mit Vorliebe 
verfochtene Behauptung, dass E 1 o h i m, dér, nach dem ersten 
Verse dér Bibéi, Kimmel und Erde erschaffen hat, auf eine 
Mehrheit, speciell auf eine Dreiheit des göttlichen W esens 
hindeute.7

Die á lte s te  p o e t is c h e  L iteratur d e s  S a b b a th a r ier -  
th u m s 1 5 8 8 —1623. (D as a lté  G esan gb u ch .)
In einer ganz anderen Gestalt, als die im bisherigen bespro- 

chene prosaische Literatur, erscheint uns die alteste p o e t i s c h e

 ̂ S. Das Verzeiclmiss bei S z i l á g y i ,  a. a. 0 . X. S. 166—7.
2 Solche zweifelhaft sabbatharische Schriften sind: ״Gon\mentarius scriptus 

in epistolam b, Pauli ad Hebraeos incerti authoris.“ (No. 2 des Verzeiclmisses); 
 “Isagoge in epistolas Pauli scriptus anonymus״ ;Von dér Bekehrung“ (No. 3 das.)״
(No. 5 das.).

 ̂ Das. No. 6 des Verzeiclmisses. Zűr Stellungnahnie dér Sabbatharier 
gégén die Praedestinationslehre s. ob. S. 55.

 ̂ No. 26 das.
 ̂ No. 33 das. Ein aus vier TheUen bestehendes sabbatbarisches Lehrgedicht 

ahnlichen ínhaltes (Altes Sabbath. Liederb. No. 110) werden wir im Folgenden 
kennen lemen.

® No. 29 das.
 E 1 auf hebráisch den V a t e r״ Unter anderem wurde behauptet, dass ז

bedeutet, Ho den Sohn und Va den H e i l i g e n  G c i s t “ ; A l e x i u s  J a k a b ,  
a. 0 יג . S. 85. Gégén diese und almliche Erklárungen von E l o h i m  hat bereits 
Franz Davidis angekámpft; S. das. S. 107 u. 121.
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L iteratur dér Sabbatharier. Die erstere kennen w ir niir lücken- 
haft und ungenau ; von dér letzteren sind uns die meisten, 
darunter die w ichtigsten Erzeugnisse vollstándig erbalten geblie- 
ben. Die erstere gibt, w abrscheinlich nur infoige ihrer Lücken- 
haftigkeit, bloss ein in allgem einen üm rissen  gehaltenes, imvoll- 
standiges Bild des Sabbatharierthum s ; in d ér letzteren finden 
w ir die gesammte Dogmatik und allé E inzelheiten des reli- 
giösen Lebens dieser m erkw ürdigen Secte klar und scharf 
umschrieben. Die prosaische L ite ra tu r dér Sabbatharier macht, 
nach Allém, was w ir von ihr besitzen und wissen, den Eindruck 
des noch Unfertigen, im W erden begriffenen, und erlangt erst 
in dér nachsten Periode die Reife, welche ihr eine höhere, 
speciell w issenscbaftliche Bedeutung verleibt. Die poetische 
L iteratur hingegen tritt uns sofort in ihrer vollen Kraft und 
Schönheit entgegen. Ihre Blüthezeit sind die Jahrzebnte dér 
Entstehung dér neuen Secte ; dann aber, gerado zűr Zeit, wo 
das Sabbatharierthum  sich hebt, beginnt sie zu sinken, und an 
Umfang und Inhalt immer m ebr zu verlieren. Die tiefe reli- 
giöse Ueberzeugung und die flammende Begeisterung, welche 
die neue Religion unter harten Kampfen begründet babén, 
griffen mit Maciit in die klangvollsten Saiten dér damaligen 
ungarischen Lyra und schufen in ihren ersten Aeusserungen 
eine religiöse Poesie, welche von frischer Begeisterung getra- 
gén und von dem Feuer des ersten Kampfes durchglüht, neben 
ihrem  inneren W erthe aucb eine allgemeine culturgeschicht- 
liche Bedeutung hat.

Zu dieser altesten poetischen L iteratur gehören: 1. H y m n e n  
und sonstige L i e d e r r e 1 i g i ö s e n I n b a 11 e s, 2. L e h r g e- 
d i c h t e und 3. die m e t r i s c h e  P s a l m e n ü b e r s e t z u n g  
v o n  B o g á t h i.

W ie überall im Láger dér Reformation, so fiel aucb in 
dem von ihr ausgegangenen Sabbatbarierthum  dem Kirchen- 
gesang eine bedeutsame Rolle zu. Religiöse Lieder bildeten 
einen w esentlichen Bestandtheil des sabbatharischen Gottes- 
dienstes. Die Glaubigen mit solchen Liedern zu versorgen, 
musste daher eine dér dringendsten Sorgen dér G ründer dér 
neuen Secte sein.

Zwisclien ihnen und dem Unitarism us des Eranz Davidis 
gab es so viele Iterührungspunkte, dass sie zűr Deckung des 
ersten Bedürfnisses getrost nach dem alt-unitarisclien Gesang-
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biich^ greifen konnten. Sic fanden dórt mit leichter Mühe 
Lieder, die dér R ichtung und dem Inhalte nacdi ihrer Auffas• 
sung im wesentlichen entsprachen, die sie daher mit geringeren 
oder grösseren Abanderungen ganz gut benutzen konnten.

Dériéi Entlehnungen m ussten sich aber natiirgem ass auf 
Gesange allgemeinen Inhaltes beschránken, auf Dank- und 
Tischlieder, Morgen- und Abendgesange und aehnliche. Für die 
von den Sabbathariern übernommenen j ü d i s c h e n Festtage 
aber gab es überhaupt keine ungarischen Gesange, die sie 
irgendwie hatten benützen können. Unter den zahlreichen uni- 
tarischen Kirchengesangen konnten sie höchstens einige Sonn- 
tagslieder finden, die sich mit Mühe und Noth zu Sabbathliedern 
umgestalten Messen. Für die übrigen jüdischen Feiertage ver- 
sagte auch dieses Auskunftsmittel, zu welchem sie ohnehin 
nur ungern griffen, und das sie fallen Messen, sobald sie sein 
entrathen konnten.2 Die religiöse Poesie dér Juden aber, aus 
dér sie spater so reichlich schöpften, habén sie anfangs ganz 
unbeachtet gelassen. Das Sabbatharierthum  hat namlich in dér 
ersten Periode seiner Geschichte das mosaische Gesetz \vohl 
angenommen, aber dem Judenthum , als solchem, stand es noch 
ziemlich íremd gegenüber. Auch mochte es unter seinen da- 
maligen Bekennem  nur wenige gegeben habén, welche die 
nachbiblische, speciell synagogale Poesie * dér Juden kannten.

Dem Begründer und den Führern des Sabbatharierthum s 
musste es daher von besonderer W ichtigkeit sein, sobald als 
möglich in den Besitz von reMgiösen Gesangen zu gelangen, 
welche ihren Anschauungen und Bedürfnissen genau ént- 
sprechen. Sie und einige dichterisch veranlagte Mitglieder 
ihrer jungen Gemeinde gingen unverw eilt ans W erk  und 
schrieben Hymnen und anderweitige Dichtungen, welche hald 
das gesammte religiöse Leben umfassten. Fine ordnende Hand, 
vielleicht die Andreas Főssi’s, stellte dieselben zusammen, und

 ̂ S. über dasselbe Alexander S z é k e l y ,  a. a. 0 . S. 70 ílg. und die lebr- 
reiche Abhandlung von Joliann Vá r f a 1 v i-N a g y in Keresztény Magvető Ví. 
S. 93 fíg.

2 Das álteste Exemplar des sabbatharischen Gesangbuches, v. J. 1604, 
enthált Z w a n z i g  dem unitarischen Gesangbiiche entlehnte, mehi־ oder minder 
stark umgearbeitete Stücke, in den beiden imgefáhr 10 Jahre spater geschrie- 
benen Exeinplaren fmden wir dérén nur z e h n ,  in noch spatern nur melír fünf ,  
and auch diese durcli eine abermalige Ueberarbeitung derart umgestaltet, dass 
Jas unitarische Original kaum mehr zu erkennen ist. S. die diesbezüglichen 
náheren Angaben in m e i n e m .S. 121—2 ״A Szombatosok״ 
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die neue Religionsgenossenschaft w ar bereits um das Jahr 
1600 im Besitze eines vollstandig*en Gesangbuclies, das in den 
nachsten zwei Jahrzelinten durch Nachtráge dér verschiedensten 
Art verm ehrt und ergánzt wurde.

So entstand das A lté  S a b b a t, h a r  i s c h e G e s a n g* b 11 c h, 
w orim ter die verscbiedenen, im ganzen und grossen überein- 
stimmenden Sammlungen sabbatharischer Gesange zu verste- 
ben sind, welche aus dér Zeit von dér Entstehung dieser 
Secte bis zum Schlusse dér altesten Periode ihrer Geschicbte 
1585— 1623) stammen, und sich von den spateren, im Folgenden 
als N e u e s  Sabbatharisches Gesangbuch bezeichneten, ahn- 
liclien Sammlungen, sowohl dem Inhalte als auch dér religiö- 
sen R ichtung nach, w esentlich unterscheidend

Dem Altén Sabbatharischen Gesangbuche habén günsti- 
gere Sterne geleuclitet als allén übrigen W erken dieser imter- 
drückten Literatur. Die Ungunst dér Zeiten, vielleicht auch die 
Menschenhand, w elche die Scheiterhaufen für sabbatharische 
Schriften errichtet hat, hat die Schöpfungen dér religiösen 
Poesie ungleich schonungsvoller behandelt, als die prosaischen 
(Erzeugnisse dér theologischen W issenschaft und Polemik. Die 
Letzteren sind zum Theil, wie es scheint, für immer verloren 
gegangen, zum Theil nur noch in unvollstandigen und bescha- 
digten, oder in jüngern, fehlerhaften Abschriften vorhanden. 
Das Alté Sabbatharische Gesangbuch hingegen besitzen w ir in 
d r e i dér Entstehungszeit derselben angehörigen, zumeist voll- 
standigen und gut erhaltenen Sammlungen, welche von den 
ersten und eifrigsten Sabbathariern angelegt w orden sind. Sie 
stammen aus den Jahren 1604, beziehungsw eise 1615 und 1617, 
und habén von verscbiedenen Handen Nachtrage bis zum Jahre 
1618, beziehungsweise 1626.^

Dér ursprüngliche Plán, nach welchem das Alté Sabba- 
tbarische Gesangbuch angelegt wurde, ist aus diesen Samm- 
lungen mit Sicherheit zu erkennen. Sie enthalten zunachst

i

1 Die ungarísclien Literarhistoriker, die in neuerer Zeit über die sabbatha- 
rischen Gesange geschrieben habén, kennen ebese Unterscheidung niclit, sondern 
babén die, verscbiedenen Entwicklungsperioden angehörigen Gesangbücher, qline 
auf ihren Inhalt und ihre Tendenz genauer einzugelien, zusammengeworíen; s. 
m e i n ״A szombatosok״ S. 120.

2 Diese Jahreszahlen ergeben sich aus den Epigraphen, mit welchen die 
Abschreiber einzelner Partieen oder Gesange zu schliessen pílegen. Die nahere 
Beschreibung dieser werthvollen Godices s. das. S. 49—50.
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eine Reihe von Sabbathliedern, sodann Gesange für das Neu 
mondsfest und endlich für sammtliche im Altén Testamente 
vorgeschriebene Feste.

Diese, nur stellenweise von Liedern allgemeinen Inhalts 
unterbrochenen Gesange, ungefahr f ü n í u n d s i e b z i g  an dér 
Zahl, bilden den ursprünglichen, allén Sammlungen géméin- 
schaftlichen, Kern des Gesangbuchesd Doch ist die Reihen- 
folge dér einzelnen Stücke nicht immer genau dieselbe, auch 
fehlen in den spatern Sammlungen, wie bereits bemerkt, méh- 
rere von den Unitariern übernom m ene Gesange. Auf diese, 
schon vor 1604 abgeschlossene Sammlung, folgen spáter ént- 
standene Gesange dér verschiedensten Art, welche die Eigen- 
thüm er des Gesangbuches, oder für sie arbeitende Abschreiber, 
m itunter sogar die Verfasser dér betreffenden Stücke, állmaiig 
nachgetragen habén. Diese Nachtrage sind darum  nur selten 
in allén Handschriften, sondern zumeist nur* in dér einen oder 
anderen zu fin den.

Das derart zustandegekommene Alté Sabbatharische Ge- 
sangbuch enthalt zusammen h u n d e r t z w e i, für verschiedene 
gottesdienstliche Gelegenheiten bestimmte Gesange,^ darunter 
nicht w eniger als 44 für den Sabbath. Dazu kommen 5 Gesange 
für den Neumond, 11 für das Pessachfest, 6 für das W ochen- 
fest, 6 für das Hüttenfest, 3 für das Neujahrsfest, 1 für das 
Versöhnungsíest und 26 für verschiedene Gelegenheiten des 
Alltagslebens.

Unter diesen hundertzw ei Gesangen finden sich nur acht ,  
dérén Verfasser aus dem Akrostichon ersichlich sind. Das Akros- 
tichon zweier Sabbathlieder (Nr. 6 und 7 ̂ ), zeigt den Namen E n o k, 
beziehungsweise E n o k A 1 v i r c z i, das dreier anderer Sabbath- 
lieder (Nr. 3, 17 und 18) den Namen J o h a n n e s  B ö k é n y i ,  ein

 ̂ Am Sclilusse dieses Tlieiles steht in dér Regei das Wort 
danach ein Epigrapli des Abschreibers ; die darauf folgenden Stücke sind von 
verscbiedenen Handen und, wie das öfters beigefügte Dátum beweist, állmaiig 
tiinzugefügt; s. das. S. 129, Anm. 2.

Das in m צ e i n e r n  A Szombatosok“ S. 51—59 gegebene Verzeichniss״ 
dér allsabbatharischen Gesange zalüt 110 Nummern. Daselbst .sind namlich am 
8chlusse auch die Todtengesange und die Lehrgedichte aufgenommen, die aber 
als selbststandige Litiirgien, beziehungsweise Sammlungen, ursprünglich nicht zii 
dem AUen Gesang'ouch geluu-ten.

Die Nummern beziehen sich auf das in dér vorhergehenden Anmerkung 
erwahnte Verzeichniss. Dasselbe hat die Gesang^, je nach dér Bestimmung, dér 
sie dieneii, in Gruppén (Sabbathlieder, Neumondsgesange u. s. w.) zusammenge-

ÜL
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))Gesang für das Neumondsfest(( (Nr. 48) T h o m a s P a n k o t a i, 
endlich aber gibt das Akrosticbon eines ebenfalls für das 
Neumondsfest bestim m ten Gesanges, (Nr. 46), so.wie eines Pes- 
sachliedes (Nr. 52) den Namen S i m o n  P é c h i.

Johannes B ö k é n y i ist w ahrscheinlich identisch mit dem 
um diese Zeit lebenden Philipp Johann Bökényi, dér auf eng- 
lischen Universitaten studirt, und eine aus dem Englischen ins 
Ungarische übersetzte Schrift unter dem Titel: H i m m l i s c h e  
L a m p e herausgegeben hat.^ Tomas P a n k 0 1 a i w ar ein uni- 
tarischer Geistlicher, den das Alté Sabbatharierbuch als Kampfer 
für den alt-unitarischen Glauben verherrlicht. Er w ar einer 
jener unerschrocdvenen Manner, welche die Lehre Franz Davidis 
auch nacdi dem Tode desselben offen verkündeten, ))weshalb 
ihre frühern Glaubensgenossen — d. h. die Neu-Unitarier — 
über sie in W uth  gerathend, ihnen das fernere Predigen nicht 
erlaubten.((2 Bezüglich des sonst unbekannten Namens E n o k  
A 1 V i n c z i sei nur so viel bemerkt, dass er sicherlicb keiner 
^sabbatharisirenden Fr a u( (  angehörte.^

Zahlreiche andere Gesange enthalteii ebenfalls Akrosticha, 
^velche aber nicht den Namen des Dichters, sondern ein Schlag- 
wort, oder einen kurzen Satz gébén, die für den Inhalt oder 
für die Bestimmung des Stückes bezeichnend sind. Dieses W o rt 
oder dieser Satz steht m itunter vor Anfang des betreffenden 
Gesanges, als ) ) A r g u m e n t u m ( (  desselben angegeben. Solche 
sind, zum Beispiel, die folgenden : ))Gesang über die Beden- 
tung des Sabbath(( (Nr. 36) ; ))Vorbereitung zum Sabbath(( (Nr. 37) 
oder einfach ))Zűr Vorbereitung(( (Nr. 20) ; ))Frommer Gesang 
zum Neumondsfeste(( (Nr. 48) ; ))Für das Pessachfest(( (Nr, 58) ; 
oder aber ))Schütze, o Gott, die Beobachter des Gesetzes(( 
(Nr. 43); ))Beobachte das Gesetz und Du w irst leben(( (Nr. 66); 
))Ilerr, Gott, befreie(( (Nr. 42). Die Anfangsbuchstaben dér Stro-

fasst, mid bei jedem eiiizelnen Gesange die betreffende Ueberschrift, wie sie in 
den Handschriften angegeben ist, binzugefügl, endlich aber die Stelle (Blatt und 
Seite) bezeicbnet, wo er in jeder dér drei obenerwiihnten altén Liedersammlnngen 
(God. I., II. und ILI.) zu finden ist

 ̂ S. Keresztény Magvető XXL S. 145.
2 A l t e s  S a b b a t b a r i e r b i i c  11, a. a. 0 . S. 145.
2 Dér ungarische Literarhistoriker T o 1 d y und iiacli ihni nocb Alexius 

J a k a b ,  die diesen E n o k  für eine Frau haUen (s. Kereszt. Magv. XV. S. 154), 
babén in dieser, dér Septuaginia nacligebildeten, Fönn den alttestamentarischen 
Maiinernamen C 11 a n o c h nicht zu erkennen vermocht. Aus Enocli musste 
ini Unganscben, das kein ״eh"‘ kenut, E n o k  werden.
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phen, welche dieses A r g u m e n t u m  bilden, sind fást immer 
durch grössere, m ehr oder m inder verschnörkelte Schrift her- 
vorgehoben.

Jeder Gesang hat als Ueberschrift die Angabe dér Gele- 
genheit, für welche er bestim m t ist, darauf folgt die Melodie, 
nach w elcher er zu singen ist, und endlich, wo ein solches 
vohanden, das in dem Akrostichon enthaltene ))Argumentum.((

Die Melodie ist nirgends durch Noten, sondern stets durch 
die Anfangsworte irgend eines, damals allgemein bekanntfm 
Liedes bezeichnet.׳ Offenbar gebrach es ihnen an Zeit, wahr- 
scheinlich auch an Fachkundigen, um für ihr in Eile angefer- 
tigtes Gesangbuch entsprechende Melodien zu componiren. Sie 
nahmen dieselben, wo sie sie fanden, wenn sie sich dem Texte 
nur irgendwie anpassen liessen. Alté, heute zum Theile langst 
verscholleue, ungarische Volkslieder wechseln mit alt-unitari- 
schen und anderen Kirchenliedern. So heisst es z. B.: ))Nach 
dér Melodie: Dér gute Hunyadi((, oder: ))Vor altén Zeiten w ar’s 
im edlen Persieu((; dann wieder: ))Nach dér Melodie: Komm, 
Christenvolk lasst uns gedenkeu((, oder: ))Eine feste Burg((, 
und es macht einen gar fremdartigen Eindruck, w enn w ir bei 
einem Pessachliede den Verm erk finden: ))Nach dér Melodie: 
Viri venerabiles sacerdotes dei((, oder wenn bei einem Sabbath- 
liede angegeben ist : ))Nach dér Melodie : Christus ist aufer- 
standén.((^

Diese Gesange sind die einzigen Erzeugnisse dér sabba- 
tharischen Literatur, welche, obwohl ebenfalls noch unedirt, 
in den letzten Jahrzehnten von ungarischen L iterarhistorikern 
besprochen und, w enigstens ihrer Forrn und ihrem  poetischen 
W erthe nach, gew ürdigt worden sind. Mán hat auf ihre W ich- 
tigkeit für die ungarische Sprachforschung hingewiesen, indem 
í״nan das kernige und urwüchsige, alterthüm liche Ungarisch 
hervorhob, in welchem  sie geschrieben sind.^ Die wenigen 
Sachverstandigen, die sie bis jetzt gelesen habén, urtheilen 
übereinstim m end im Tone dér wiirmsten A nnerkennung über 
ihre poetische Schönheit und Kraft. Bischof Lugossy erblickt 
in ihnen ))den sich erschliessenden Kelch jener Blüthe, zu 
^velcher die unofarische L iteratur im XVII. Jahrhundert sich

 ̂ S. die Melodien zu Nr. 36, 53, 38, 44, 58 und 11.i
 ̂ S. die folgenden Amnerkungen, sowie m e i n e  diesbezügliche Abhand- 

king ini M a g y a r  N y e l v ő r  ( =  Ung. Sprachwart) XVÍI. S. 567—573.
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entfaltet hat.« Um jeden einzelneii dieser Gesánge, fahrt er fórt, 
))schwebt dieselbe Festesweibe, so zu sagen, das Licbtgewand 
des Sabbatb; es ist, als ob aus jedem  dér Glanz des zűr Feier 
des Hüttenfestes (?) angezündeten siebenarm igen Leucbters 
strablte und uns die Augen blendete.((^ Nacb Albert Kardos^ 
sind »die sabbatbariscben Lieder die bervorragendsten Erzeug- 
nisse dér ungariscben Lyra des XVI. Jabrbunderts.(( Aebnlicb 
aussert sicb Zoltán Beöthy, w ábrend Alexander Nagy sein Ur- 
tbeil dabin zusammenfasst, dass die religiöse Begeisterung dér 
Sabbatbarier so berrlicbe Hymnen gescbaffen babé, »wie sie in  
u n s e r e r  g e s a m m t e n  k i r c b l i c b e n  L i t e r a t u r  n u r  
i n  s e b r  g e r i n g e r  A n z a b l  z u  f i n d e n  s i n  d.« ̂

Ilire vielgerübm te dicbteriscbe Scbönbeit erleidet aber 
keinen geringen Abbrucb durch die polemische Richtung, die 
sie nicbt selten verfolgen. Die Dicbter des von allén Seiten 
angefeindeten, bis aufs Blut verfolgten Sabbatbariertbum s lassen 
sicb inmitten ibrer religiösen Ergüsse leicbt zu dogmatiscben 
Auseinandersetzungen und tbeologiscben Streitigkeiten verleiten, 
und in diesen zu harten Aeusserungen und schonungslosen 
Urtheilen über Andersgláubige hinreissen, ein Vorgehen, das 
übrigens dem Geiste und dér G escbm acksrichtung dér dama- 
ligen Zeit vollstándig entspricht.

In einem »Liede für den siebenten Tag des Pessach- 
festes(( w ird z. B. zunáchst dér Auszug dér Juden aus Egypten 
und ihr w underbarer Zug durch das Rőtbe Meer erzáhlt. Dieses 
Ereigniss müsse nocb heute durch Begehung des Festes gefeiert 
werden, das die Bibéi aus diesem Anlasse eingesetzt hat, denn

Die Feste, die nicht biblisch, alP mitsammen^
Das ist gewiss, von Italienern slammen;
\V ir habén, diese Wahrbeit zu bezeugen,
Selbst in dér Papststadt Roma einen Zeugen.

Fragt nur den Papst! Er selber wird gestehen,
Dass seine Feste nicbt von Gott a11s״eben,
Sondern von Pápsten sind nur eingesetzet —
Dér Juden Satzung er als göttlicb schatzet;

1 L u g o s s y, a. a. 0. S. CV. und CXVt.
2 x\lbert k a r d o s ,  A XVI, század lyrai költészete (Die ungarisclie Lyrik 

des XVL Jabrbunderts) S. 46.
S. B e ö 1 צ 11 y, üng. Literíiturgescbiclite (IL Ausgabe) S. 49 und Alexander 

N a g y. Szombatos codexek (Sabbatbariscbe Godices) S. 33.
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Die Bibéi muss als göttlich er verkündeni 
Doch s e  i n é  Feste sind dórt nicht zu fmde n.
Er leugnet’s nicht, dass Rom sie hat erdichtet, 
lm Namen des Gottmenschen eingerichtet.

ע  e r aber hielt, gewiss, so ist’s gewesen,
•  ÍNis Passah, wie wir’s in dér Bibéi lesen ;

Das hat Papst Victor erst so umgeándert,
Das jüd'sche in ein neues Fest verandert.

Die kecke Aenderung ward aasgeführet 
Zűr Zeit als Gomrnodus in Rom regieret, 
lm Jahre als, wenn mán von Christus záhlte,
Noch dreissig zu dér Zahl zweihundert fehlteP

Es ist klar, dass ^dergleichen A useinandersetzungen und 
Polemiken, welche den lyrischen Schwung und die andachtige 
Stimmung unterbrechen, störend w irken und die dichterische 
Schönheit dieser Gesiinge in hohem Masse beeintrachtigen.

Dér Geist des biblischen Judenthum s, dér diese Gesange 
durchweht, w ar unmöglich zu verkennen. Feiern sie doch von 
dér Bibéi vorgeschriebene Feste, und zwar ganz nach dér 
jüdischen Aufíassung dér Bibéi, die durch den Glauben an die 
göttliche Sendung Jesus, w ie er uns hier entgegentritt, nur 
verstarkt und bekraftigt wird. Sie enthalten aber auch dér 
n a c h  b i b l i s c h e n  L iteratur dér Juden, wie z. B. dem Tál- 
műd und den verschiedenen M idraschwerken, entlehnte An- 
schauungen und Angaben, die bis jetzt unbeachtet geblieben sind.

1 A. S. G. B. (Hier und im Folgenden immer für Altes Sabbatharisches 
Gesangbuch) Nr. 60, Str. 11—15. Ein anderes Passahlied erzahlt den Ursprung 
des Festes, betont, dass an demselben, nach dér Bibéi, nur Ungesauertes gegessen 
werden darf, und fahrt dann fórt:

Dér Heide hörts, doch will er gar nichts davon wissen,
Denn Gottes Feste hat er weit von sich geschmissen;
Dem Bauch und Gaum zuliebe, — mehr auf Rom er schauet,
Als er dem tVillen Gottes in dér Bibéi trauet. (Das. 58, 5.)

Die weihevolle Stimmung dér Sabbathlieder wird wiederholt durch Aus- 
falié gégén Jene iinterbrochen, welche den Sabbath eigenmiichtig auf den Sonntag 
verlegt habén, sowie gégén Jene, welche statt des biblischen Ruhetages, ״den 
Sonntag des Papstes SylvesLer“ feiern (das. 20, 1—3 und 36, 22.) Aelmlich wird 
in einem Neumondsliede ״Die WelP‘ angeklagt, welche, anstatt die von dér Bibéi 
vorgeschriebene Zeitrechnung zu befolgen, ״dem Papste (d. h. dem gregorianischen 
kalender) nachlaufen.“ (Das. 49, 7.)

Dr. Kohn : Sabbatharicr. 5
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Ein Neujahrsgesang z. B. beginnt mit dér Aufforderung, 
dass w er das w ahre Neujahr festlich begehen will, »es nach 
dem Gesetze am ersten Tag des Monats T i s c h r i feiern solL(( 
Dieser Tag w ird aber in dér Bibéi bloss als ))Tag dér Erin- 
nerimg((, oder als ))Tag des Posaunenschallsa, aber noch nicht 
als N| e u j a h r s t a g bezeichnet, was erst n a c h b i b l i s c h  ist. 
Ebensowenig kennt die Bibéi den Monatsnamen T i s c h r i. 
In demselben Nenjahrsgesang w ird ferner liervorgehoben, dass 
))an diesem Tagé die grosse W elt erschaíYen ward((, in einem 
andern w ieder ausgeführt, dass ))Busse, Gébét und W ohlthá- 
tigkeit das bőse Verhangniss abwenden.(( I3as Eine, wie das 
Andere entspricht genau dér jüdisch-traditionellen Auffassimg, 
und ist w ahrscheinlich den jüdischent Neujahrsgebeten ént- 
nommend

Die Passahlieder gehen von dér Behauptung des Talmud 
aus, dass in dem Monate, welclier Israel die Erlösung aus dér 
egyptischen Sclaverei gebracht hat, auch die zukünftige Erlö- 
sung durch den Messiás zu erw arten istd Die Zeitdauer dér egyp- 
tischen Sclaverei, welche nach dér Bibéi (II. B. Mos. 12, 40) 
430 Jahre betrug, setzen sie, nach dér von dér jüdischen Tra- 
dition aufgestellten Berechnung, auf 210 Jahre fest.^

Ein Gesang für das Hüttenfest erzáhlt, dér H a g g a d a h  
folgend, und beinahe mit den W orten  derselben, Gott habé dem 
jüdischen Volke, w ahrend seiner W üstenw anderung, ))Die 
W  o l k e n s a u l e  wegen Ahron gegeben, das M a n n a  wegen 
Moses, die Q u e l l e  wegen Mirjam; sie verschwanden, als die 
Dreie starben.((^ Zwei für dasselbe Fest geschriebene Gesange 
erzahlen, dass Israel auf seinem Zugé durch die W üste stets 
von einer Quelle begleitet war, die ihm überallhin folgte, und 
sich, nach dér Zahl seiner Stamme, in zwölf Arme theilte, ))wie 
es die Heilige Schrift erzahlt.« Das w ird aber nicht von dér 
Heiligen Schrift erzahlt, wohl aber ist es eine alté jüdische

 ̂ A. S. G. B. 75, 3—5 ; 73, 17—19. Zu der Angabe, dass das Neujahr 
 (Das. 73, 1) ״.mit dem Neumonde zugleich eintritt, und so ein Doppelfest ist״
vgl. Talm. Rosch-Haschana 8-a.

2 S. das. No. 52 und 59 ; vgl. Talm. das. 11 a.
2 Das. 60, 2; vgl. Pirke di־R. Elieser Gap. 48 und Targ. Jonathan zum

II. B. Mos. 12, 40.
 ̂ Das. 72. 6 ; vgl. Midr. Tanchuma zum II. B. Mos. Abschn. 1.
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Legende, die sich im Midrasch findetd Ein anderer, ebenfalls 
für das Hüttenfest bestim m ter Gesang w iederholt mit dér Fór- 
derűng, dass an dem Feste »Jeder sich freue, aber auch Andere 
erfreiie(( genau die W orte einer altén jüdischen Tradition.2

Die Verfasser dieser und abnlicher Gesange habén, gleich 
den Uebersetzern dér obenerwahnten hebraischen Gebete, 
offenbar auslandische üniversitáten  besucht, wo sie die hebra- 
ische Sprache erlernt, und sich mit dér rabbinischen L iteratur 
vertraut gemacht hatten. Darauf w eist auch dér gebildete Ge- 
schmack und dér geschulte Geist hin, dér sich gerade in den 
Gesángen offenbart, welche solche Entlehnungen aus dér nach- 
biblischen L iteratur dér Juden enthalten. Ihre Sprache ist eine 
gew áhlte und edle, und sie zeichnen sich durch eine gefallige 
Fönn, durch wohlklingende Reime und durch eine genaue 
Deobachtung dér Regein dér damaligen ungarischen Metrik aus.

Zahlreiche andere Gesange hingegen verrathen durch ihré 
báuerisch derbe Sprache, durch nachlassige Behandlung des 
Versmasses und Reimes, durch heftige, oft rohe polemische 
Ausfalle und durch vollstándige Unkenntniss dér nachbiblischen 
jüdischen Literatur, dass ihre Verfasser dér volksthüm lichen 
Schule des Andreas Előssy angehören und, gleich diesem, Guts- 
besitzer ohne höhere Bildung, oder gar biedere H andw erker 
und schlichte Bauern waren. Manche gehören, ihrer Sprache 
und ihrem  Gedankengange nach zu urtheilen, offenbar Eőssy 
selber an.^

p]ine Ergiinzung dieses Gesangbuches bilden drei G r a b -  
g e s a n g e ,  welche sich aber nur in e i n e r  Handschrift vor- 
finden.^ In dieser steht namlich, nach dér eigentlichen Lieder- 
sammlung und nach den im Folgenden besprochenen Lehr- 
gedichten, ein ))Grabgesang, in welchem besungen w ird, nach 
welchern Ritus und unter welchen Klagen die von Gott gelieb- 
ten Manner ihre Verstorbenen bew eint und dér Erde über- 
gébén habén.(( Dér ))gelehrte, adelige, mit frommen Tugenden

 ̂ Das. 71, 3 und 72, 2; vgl. Midrasch T a n c h u r n a ,  a. a. 0 . das. und 
Rabboth ziim 5. B. Mos, Abschn. 19.

2 Das. 70, 8; vgl. M a’a s s e r-S eb  e n i V. 12 und S i f r e  zum 5. B. 
^os. 26, 14.

 ̂ Die im Folgenden besprochene Lehrgedichte Eössy’s verrathen ebenfalls 
eine vollstándige Unkenntniss dér spateren jüdischen Literatur.

 ̂ In II.; in dem obenerwahnten Verzeiebnisse stehen sie unter No. 103—5.
5*
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reich^eschm ückte, die heiligen Bráuche dér Religion und die 
Befehle des Donnerers aufs genaueste befolgende Manna, dér, 
nach dér lateinischen Ueberschrift, »diesen Gesang mitsammt 
dér Melodie jüngst verfasst und dér Oeffentlichkeit übergeben 
hat((, ist sicherlich Andreas Eőssyd Zu diesem Gesange, in 
w elchem  haufig auf Jesus und die Apostel hingewiesen wird, 
sind etw a zwei Jahrzehnte spater, um das Jahr 120, noch zwei 
andere hinzugekom m en, welche ziemlich freie, aber poetisch 
schöne Uebersetzungen jüdischer Grabgebete sind.^ Diese drei 
Grabgesange bilden das alté sabbatharische Rituálé für Beer- 
digungen, das offenbar in besonderen Handschriften cursirte, 
und deshalb bloss in e i n e m Exemplar des Altén Sabbatha- 
rischen Gesangbuches, als Nachtrag, eine Stelle gefunden hat.

Die á lte s te  p o e t isc h e  L iteratur d es  S a b b a th a r ier -
th u m s.

(Fortsetzung. L e h r g e d i c h t e . )

Die dér Form nach schwachsten, ihrem  Inhalte nach wich- 
tigsten Erzeugnisse dér sabbatharischen Poesie sind die L e h r- 
g e d i c h t e .

Unter ihnen nimmt, sowohl in Anbetracht des Umfanges 
als auch des Inhaltes, die erste Stelle ein, das ))G e s a n g b u c h, 
g e s c h r i e b e n  z ű r  V e r n i e  h t u n g  d é r  f a l s c h e n  R e l i -  
g i o n e n  u n d  z ű r  D a r l e g u n g  a l l e r  T h e i l e  d é r  w a h r e n

 ̂Die stellenweisecorrampirte Ueberschrift lautet: ״C a n t i o  f u n e b r a l i s  
in qua canitur, quo ritu quare (1. qaave) lameutatione uiri Deo dilecti sitos lamen- 
tauerint terramque (!) cornmiserint mortuos, nuper una cum melódia a uiro 
doctissimOj nobilissimo genere nato ac piarum uirtutum specimine ornatissimo, 
sacraque religionís accurate et íirmissimo nec non mandatorum conantis 
(1. tonantis) observantissimo in cantionem redacta ac publicae prouulgata.“ Dass 
hier statt c o n a n t i s  richtig t o n a n t i s  zu lesen ist, beweist ein auf dér 
4. Seite dieser Handsclirift befmdliches lateinisches Distíclion, in welcliem für 
Go t t  ebenfalls T o n a n s  stelit (״jussa Tonantis.“) Die dem Verfasser dieses 
Gesanges beigelegte Gelehrsamkeit, adelige Geburt und strenge Frömmigkeit, 
sowie die Spraclie und die nachlassige Beliandlung des Metrums und des Reimes 
weisen entschieden auf Andreas Eőssi liin.

2 Nach dem ersten Grabgesange steht, als Epigraph des Gopisten, dér 
Hexameter: ״Finis adest operis, mércédéin posco laboris;“ hierauf folgen von 
einer anderen Hand noch zwei im Jahre 1620 geschrieb^ne Grabgesange, welche 
den Godex beschliessen. Dér erste ist eine metrisehe Uebersetzung des M enuchab- 
n e c h o n a h־, dér zweite des H a z u r t o m i rn-Gebetes.
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R e 1 i g־ i 0 n.(( Es enthalt auf 65 eng geschriebenen Quartseiten 
f ü n f z e h n  Lehrgedichte, welche ein zusam m enhángendes Gan- 
zes bilden, und von e i n e m Verfasser berrübren, dér sicb in 
den spateren Gesángen w iederbolt auf das ))im Vorbergebenden cc 
Gesagte beruft, und das letzte Lebrgedicbt mit den W orten  
scbliesst : ))Damit beendige icb das Gesangbucb, das icb zűr 
W egw eisung verfasst und gescbrieben babe.((^

Voran gebt ein böcbst lebrreicbes Inbaltsverzeicbniss, das 
in w ortgetreuer Uebersetzung folgendermassen lautet :

Diese Gesánge folgen in folgender Reihe aufeinander :
I. Dass Ghristus, rnitsammt den Aposteln, dieselbe Religion haltén wie die 

Phariáser, und die Heilige Schrift gleich iiinen ausgelegt hat. Auch hezüglich 
dér Einheit Gottes habén sie übereingestimmt. (Restellt aus zwei Gesángen.)

II. Vöm Neuen Testamente und mehreren andern Dingen.
III. Von dér jüdischen Religion.
IV. Â on dér von Ewigkeit her freien Wahl (Selbstbestimmung) dér 

Menschen, und dass durch (blosse) Uebung des Gesetzes kein Mensch dér 
Seligkeit tbeilhaftig werden kann.

V. Von dér Art und Weise, wie mán gerecht und besser wírd.
VI. Von dér wahren Poenitenz und allén Arten derselben.
VII. Von dér wahren Gottesverehrung.
Vili. Wie mán in Wahrheit auf das Gotteswort hören soll.
IX. Von dem Gebete, dem Gesange und dem Fasten.
X. Von dér richtigen Art, Almosén zu gébén.
XI. Von dem Gewissen.
XII. Von dem Tode Ghristi. Von dér Juden jetzigem Zustande, dieweil 

sie Jesuni Ghristum nicht anerkennen. Ueber dér jetzigen Zeiten Lauf. Woran 
dér wahre Lehrer zu erkennen ist.

XIII. Vöm Abendmahl des Herm und von dér Taufe.
XIV. Von den Festen. Von dem verendeten Vieh und von den unreinen 

Speisen.
XV. Von dem Versarnmlungsorte (zum Gottesdienste). Von dér Beerdigung. 

Vöm Kalender. Â on dem Tráumen und dem Wahrsagen.“

W ie sicb aus dieser Inbaltsangabe ergibt, ist dieses Gesang- 
bucb ein versiíicirter Katecbismus, dér die ursprünglicbe Dog- 
matik des Sabbatbariertbum s und ins Einzelne gebende Regein

 ̂ Dieses ״Gesangbucb“ ist vollstándig in God. II. des A . S. G. B. wáhreud 
God. I. bloss die Ueberschrift, ohne das Inhaltsverzeichniss, und nur fünf Gesange 
enthalt. In beiden Godd. steht dieses Gesangbucb am Schlusse dér für die 
t este und sonstige gottesdienstliche Gelegenheiten geschriebenen Gesange, welche 
das Alté Sabbath. Gesangbucb bilden, von welchen dieses G e s a n g b u c b  
■vvohl zu unterscheiden ist. Die 15 Lehrgedichte welche es bilden, sind in meinem 
mehrfach erwáhnten Verzeichniss unter No. 109 zusarnrnengefasst.

Országos Rabbiképző - Zsidó Egyetem Könyvtára



ר

70

für elás religiöse Leben enthalt. Aber dieser Katechismus will 
nicht nur belehren, sondern auch widerlegen ; es ist ihm nicht 
nur um die ))Darlegung aller Theile dér w ahren Religion((, 
sondern, wie es die Ueberschrift an erster Stelle betont, um 
die ))Vernichtung dér falschen Religionena zu thiin. Die ab- 
weichcnden religiösen Ansichten sollen sammt und sonders 
als falsch nacbgewiesen werden. Dér Verfasser befolgte oíTenbar 
(len Grundsatz, dass die beste Art dér Vertheidigung dér Angrifí 
ist. E r ging davon aus, dass er die Richtigkeit dér von ihm 
gelehrten religiösen Theorien und Brauche am sichersten damit 
begründet, dass er allé übrigen als Irrthüm er nachweist. Seine 
Religion muss die wahre sein, weil allé übrigen sich als falsch 
erweisen. Seine Auseinandersetzungen sind daher überall von 
einer, stellenweise langathmigen, Polemik begleitet, die immer 
heftig, derb und rücksichtlos ist.

Richtung, Inhalt und Sprache dieser fünfzehn L ehrge־ 
dichte, weisen deutlich genug auf den ungenannten Verfasser 
hin. Er erzahlt namlich wiederholt, dass er und seine Gesin- 
nungsgenossen f r ü h e r  ebenfalls fern vöm Heile w aren und 
))mit dér übrigen W elt falschen Auffassungen gehuldigt habén;(( 
Gott, dér Herr, aber ))hat sie aus grossem Irrthum  zűr W ahr- 
heit geführt(( und sie befreit ))vom Verderben und von dem 
Fluche ties Gesetzes.((^ J e t z t  habén sie den W eg zum Heile 
erkannt und betreten, ))jetzt kann mán sie nim m erm ehr betrü- 
gén.(( Ihre Religion ist n e u, darum möge, w er zum e r s t e n -  
m a 1 e von ihr hört,(( nicht vorschnell über sie urtheilen, sondern 
erst nach ruhiger, besonnener und vorurtheilsloser Prüfung.((^ 
Diese§ G e s a n g b u c h  stammt demnach aus den ersten Jahren 
(les Sabbatharierthum s.

Dazu kommt, dass es die ausgesprochene Tendenz verfolgt, 
den Leser zu b e k e h r e n. Die in ihm enthaltenen Lehrgedichte 
w ollen nicht nur in dem neuen Glauben Unterweisung gébén, 
sondern demselben auch Anhanger zuführen. Deshalb wenden 
sie sich nicht nur an die Sabbatharier, sondern auch an die 
))Unglíiubigen((, ja, an diese erst recht, und beginnen, oder

1 Unter ^Gesetz“ sind die fünf Bücher Moses zu verstehen, und unter 
dem F l u c h e  desselben die Strafen, mit welchen das. III. 26, 14—43 und V. 
16—65 den Uebertretern des Gesetzes gedroht wird.

 ̂ Das. l . — l .  Theil 2 3 -2 4  und 40—42; II. 21—2 ; III. 24; IV. 9— 10; 
VII. 1 und 9 ; XI. 20; XII. 52 und 68 u. s. w.
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schliessen in dér Regei m it einer Apostrophe an die ))blinde
Welt((, oder an die ))übermüthigen, imglaubigen Menschen((,
sie sollen doch die W ahrheit dér hier aufgestellten Sátze
anerkennen.((^

«

0  ! neigtest Du dein Ohr, so dass es höret !
Dann faiidest Alles du gar schön bewáhret,
Wie ich’s gesagt und w i e i c h׳s h i e r  g e 1 e h r e t,

SO ruft dér Verfasser dér Schaar dér Unglaubigen zu,2 die, 
wenn sie sich nur eingehend mit dem von ihm verkündeten 
Glauben beschaftigen wollte, erkennen m üsste :

Das alles das v o n  G o t t  s t a m m t ,  w a s  i c h  l e h r e ,
D a s s  i c h  in A l l é m  e i n e s  S i n n s  m i t  G h r i s t u s  
U n d  m i t  d e n  a l t é n ,  v ^ a h r e n  G h r i s t e n  bi n. ^

Aus diesen Zeilen spricht nicht m ehr bloss dér Lehrer, 
oder dér Missionar, dér das Sabbatharierthum  bekannt maciién 
und verbreiten will*, sondern dér von seiner göttlichen Sendung 
durchdrungene R e 1 i g i o n s s t i f t e r, dér für die W ahrheit 
s e i n e s Glaubens eintritt. Als solchen bezeichnet er sich auch, 
indem er ausruft :

Begraben war die alté Cbristuslehre.

Den Weisen allén hast Du sie verborgen,
U n s  a b e r  o f f e n b a r e t ,  den Geringen^
Den Kleinsten, Unbedeutendsten auf Érden,
Uns arn?^m und verachtetem Gewürme.

W ohl w ar er, so fahrt er fórt, nie auf einer Universitat 
und hat w eder Sprachen noch Rhetorik studirt, und deshalb 
fragt mán auch »wo w ir den w ahren W eg zum Heile erkannt 
und g e l e r n t  h a t  t e  n.« Er antw ortet darauf, dass er das in 
dér ))Sprache dér Bauern(( a u s  d é r  H e i l i g e n  S c h r i f t  
g e l e r n t  h a b é ,  v o n  J e s u s u n d ,  n a c h d é r  L e h r e  
J e s u s, v o n  d e n  J u d e n.^

Dieser Mann, dér sein W issen nicht an Universitaten 
erworben, sondern aus dér Bibéi geschöpft, dem Gott den

1 I., 1. Theil, 37 und 2. Th. 35; IL 12; V. 16; VI. 18; Vili. 1; IX. 19; 
1 ; XII. 1, 54 und 69; XIII. 1 und 26; XV. 28 u. s. w.

2 Ili. 24.
« XII. 70.
 ̂ XII. 73—77 ; Ugl. ob. S. 43.

XI.
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wahren Glauben offenbart hat, kann kein anderer, als dér 
Stifter des Sabbatharierthum s sein. Dér ungenannte Verfasser 
dér in diesem G e s a n g b  a c h  enthaltenen fünfzehn Lehr- 
gedichte ist Andreas E ő s s i.

Diese Annahme findet in folgendem Umstande ihre Bestá- 
tigung.

Unter den übrigen sabbatharischen Lehrgedichten hat 
eines, dér ))Gesang, dér den W eg zum Heile lehrt(( sowohl im 
Altén Sabbatharischen Gesangbuch als auch im Altén Sabba- 
tharierbuch Aiifnahme gefimden ; in ersterem  w ird dér Ver- 
fasser nicht genannt, in letzterem  hingegen ausdrücklich 
Andreas Eőssi als solcher bezeichnetd In diesem unzweifelhaft 
von Eőssi’s Feder stamm enden Lehrgedichte begegnen w ir 
w iederholt gewdssen bezeichnenden Ausdrücken und Rede- 
wendungen, die sich auch in den fünfzehn Lehrgedichten des 
Gesangbuchs auffallend haufig fmden. Hier wie dórt werden 
die einzelnen Lehrsatze und Behauptungen fást regelmassig 
mit den W orten  ))ich sage dira, oder »wie ich sagea eingeleitet, 
beziehungsweise geschlossen. Hier wie dórt werden die 
))Unglaubigen(( apostrophirt, sie sollten sich »die Mühe nicht 
verdriessen lassen, den W eg des Heils zu l e r n e n , »  denn 
die neue W ahrheit werde vorzüglich aus dem Grunde nicht 
erkannt, weil

In dieser Welt G e w 0 h n h e i t nur régiért,
Als G l a u b e  Jedem gilt, was lángst ist eingeführt.^

Auch in diesem Lehrgedichte, das ))Eőssi auf dem Kran- 
kenlager geschrieben((, betont dér Verfasser, dass er ))die wahre 
Religion gefundenc(, und dér hier angeschlagene derbe Tón 
ist genau derselbe, in welchem die fünfzehn Lehrgedichte 
des Gesangbuchs gégén die B l i n d e n  und I r r e n d e n, gégén 
die T h ö r i c h t e n  und L ü g n e r polemisirt. Auch hier fmden 
w ir die «Bauernsprache,)) in w elcher dér Verfasser des Gesang- 
budis, nach seinem eigenen Gestandnisse, zu reden pflegte^ 
und Metrum und Reim w erden hier wie dórt gleichgiltig und 
nachlassig behandelt, oft ganzlich ausseracht gelassenS

Mit dem Gesangbuche und diesem Lehrgedichte stimmt

1 A. S. G. B. Nr. 107; vgl. ob. S. 41.
2 A. a. 0 . das. Strophe 3—5; vgl. Nr. 109, I. 2. Tbeil St. 16.
2 S. die genaueren Nacliweise in rn e i n e m ״A Szombatosok“ S. 135 flg.
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in allén Stücken nocli ein Lehrg-edicht überein, das die Ueber- 
schrift hat: ))Gesang•, dér die Beobachtimg des göttlichen 
Gesetzes lehrt.(( Das aus vier umfangreichen Stücken bestehende 
Lehrgedicht stellt, von den Zehngeboten ausgehend, die wich- 
tigsten religiösen und ethischen Vorschriften dér Bibéi, als 
))Summe des Gesetzesa zusammend

Allé diese, im bestreitbar von Andreas Eőssi herrührenden 
Lehrgedichte zeigen, dem Inhalte und Gedankengange, dér 
Ausdrucksweise, oft sogar dem W ortlaute nach, eine auffallende 
Uebereinstim m ung mit den verschiedenen Abhandlungen und 
Streitschriften des Altén Sabbatliarierbuchs. Die Aehnlichkeit 
zwischen beiden ist eine derartig in die Augen springende, 
dass sie schon bei einer flüchtigen Vergleichung erkannt 
werden muss.

Dér ))Gesang dér den W eg des Heiles zeigt«, welchen 
auch das Alté Sabbatharierbuch aufgenommen hat und aus- 
drücklich Eőssi zuschreibt, entspricht seinem hauptsachlichen 
Inhalte nach vollstandig dem ))Von den dreierlei Secten dér 
Pfafíen(( überschriebenen zweiten Theile dér oben (S. 55) 
besprochenen Streitschrift. Es genüge dér llinweis, dass auch 
dieser Gesang zunachst die Religion dér ))Papisten((, sodann 
Jener, ))welche die Lehre Luthers oder Calvins gewahlt((, einer 
scharfen Kritik unterzieht, endlich aber die Religion derer, 
»die zw ar e i n e n Gott bekennen((, aber deshalb ))doch nicht 
besser sind als diese drei.(( Den Letzteren w ird dér Name 
U n i t a r i e r, als ein nicht verdienter, auch hier nicht zuerkannt.

W o iTKjglich noch aufíallender ist die oft wörtliche Ueber- 
einstim m ung zwischen den Lehrgedichten des ))Gesangbuches)) 
und den im Altén Sabbatharierbuche aufgestellten G 1 au  b e n s- 
a r t i k e l n  (s. ob. S. 48), sowie zwischen dem ))Gesang dér 
die Beobachtung des Gesetzes lehrt(( und zwischen dér Abhand- 
lung ))Die aus dem göttlichen Gesetze herausgeschriebenen
Gebotc(( !ob. S. 49.)

\

Diese Uebereinstimmung^ ist kaum so zu erklaren, dass 
Eőssi sowohl diese Uehrgedichte als auch die betreílenden

 ̂ Dieses Lehrgedicht steht in meinern Verzeichnisse unier Nr. 110.
 ̂ Den genauern Nachweis für diese Uebereinsthnmung s. in ni e i n e m 

 -A Szombatosok“ 137—8; zahlreichen Beispielen, aus welchen sich diese Ueberמ
einstimmung klar ergiht, werden wir in dér Darstellung dér sabbatharischen 
Dogmatik begegnen.
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Stücke des Altén Sabbatharierbuches geschrieben habé. Da die 
Letzteren, wenigstens zum Theile, bloss Auszüge aus andern, 
ausführlicheren W erken sind (ob. S. 48): ist es ungleich wahr- 
scheinlicher, dass Eőssi ursprünglich m ehrere grundlegende 
prosaiscdie Schriften über das Sabbatharierthum  geschrieben 
hat, dérén hauptsachiicher Inhalt spater von ihm in ))Gesángenc( 
versificirt, von Andern aber einfach ansgezogen wiirde. Sie 
sind w ahrscheinlichidentisch mit jenen ))imnützen Schreibereienc( 
Eőssis, die bei Jenen, denen er sie zum Lesen, oder Abschreiben 
geliehen, confiscirt, und im Jahre 1600 öíTentlicb verbrannt 
wurden.^

Ausser den 13isher besprochenen Lehrgedichten habén 
sich noch zwei erbalten, die, was Reinheit dér Sprache und 
sorgfaltige Behandlung des Metrums und des Reimes anbetrifft, 
die Gesange Eőssis w eit übertroíTen. Das eine, mit dér blossen 
Ueberscbrift » C a n t i 0 ((, spendet den Glaubigen Trost und 
Erm utbigung. Die wegen ihrer Religion bárt Verfolgten werden 
aufgefordert, lieber das Leben, als die W ahrheit zu lassen, denn

Heil dem Mann, dér für die Wahrheit muthig
Leidet und den Kampf besteht.

Die w iederholten hittem  Klagen über die Drangsale, die 
sie des Glaubens wegen zu erdulden habén, so wie das Gébét 
am Schlusse: Gott möge nicht zugeben, dass sie »bei dér 
j e t z i g e n  Gelegenheita von ihm abtrünnig gemacht werden, 
sondern wolle »in den j e t z i g e n  Zeiten^ den Glauben und 
die Iloffnung in ihnen erbalten, lassen daraut schliessen, dass 
dieses Lehrgedicht zu einer Zeit verfasst wurde, als die 
Sabbatharier grausam verfolgt wurden.2

 ̂ M i k ó, a, a. 0 . I. S. 30. Nach dem bisherigen lasst sich die literarische 
Thatigkeit Eőssi’s in Folgendem zusammenfassen; er schrieb kurze G éb e t e  für 
gewisse Gelegenheiten, mehrere A b h a n d l u n g e n ,  oder grössere Schriften 
über den Lehrinhalt des Sabbatharierthums und zűr Vertheidigung desselben, 
darnnter G l a u b e n s a r t i k e l  und einen Ka t a c h i s m u s, den ersten und 
altesten sabbatharischen G r a b g e s a n g, die 15 L e b r g e d i c h t e ,  welche das 
 Gesangbuch zűr Vernicbtung dér falscben Religionen“ u. s. w. bilden, den״
 Gesang, dér״ Gesang, dér die Beobacbtung des göttlicben Gesetzes lebrt“, den״
den Weg des Heiles lebrt“, und endlich einige jener L i e d e r  und H y m n e n  
des Altén Sabbatharischen Gesangbucbes, welche seine oben (S, 43) gekenn- 
zeicbnete Scbreib- und Ausdrucksweise zeigen.

In m צ e i n e m  Verzeichnisse unter Nr. 106.
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Das letzte Lehrgedicht hat die lateinische Ueberschrift: 
C a n t i o  p i a  e t  o b s e r v a t u  di.g*na e x  m u l t o r u m  
d i c t i s  P r o p h e t a r u m ,  C h r i s t i  e t  A p o s t o l o r u m  
c o n s c r i p t a  p r o  m o n e n d a  D e i  e c c l e s i a .  Es sucht die 
wichtigsten Satze dér Religions- und Morallehre des Sabbatha- 
rierthum s aus dem Altén und Neuen Testamente, namentlich 
aber aus den W orten Jesus und dér Apostel, als w ahr und 
richtig* zu erw eisend

Allé diese Lehrg־edichte sind, um sie zu popularisiren, 
entweder scbon von den Verfassern, oder von den Abschreibern, 
mit dér Angabe von bekannten Melodien versehen worden, 
nach welchen sie gesungen w erden können. Aus diesem Grunde 
habén sie, obwohl sie ursprünglich sicherlich als selbststandige 
Sammlungen circulirten, auch in manchen Handschriften des 
Altén Sabbatharischen Gesangbuches eine Stelle gefunden. 
Sie erscheinen hier, m ehr oder m inder vollstándíg, als Zusatze, 
mit welchen das Alté Sabbatbarische Gesangbuch zusammen 
h u n d e r t v i e r u n d z w a n z i g  Lieder und Gesánge umfasst.^

Die á lte s te  p o e t isc h e  L itteratur dér S ab b ath arier .
(Schluss Dér P s a l t e r  N i c o l a u s  B o g á th is .)

Das umfangreicbste und formvollendeteste W erk  dér altén 
sabbatharischen L iteratur ist das »P s a 11 e r i u ma des N i- 
c o l a u s  F a z a k a s  B o g á t h i ,  oder, wie er sich nach dér 
damaligen Sitté, für die Eigennamen entsprechende griechische 
Bezeichnungen zu gebrauchen, wohl auch zu nennen pflegte: 
Nicolaus P e l i d e s ^  Bogáthi. Sein P s a l t e r  i u m  ist in dér 
ungarischen L iteratur die erste vollstándige poetische Ueber- 
setzung dér biblischen Psalmen^ ein vielgerühm tes, aber noch 
immer nicht herausgegebenes W erk.

))Habént< sua fata libelli!(( Das öfter besprochene, aber 
noch immer nicht genügend gekannte Buch hat, sowohl was

 ̂ Das. Nr. 108.
2 Und zvvar 102 Lieder und Hymnen, welche das eigentliche Gesangbuch 

bilden, 3 Grabgesange, die in ein besonderes Gesangbuch zusammengefassten 15 
Lehrgedichte Eőssis (in me i ne m Verzeichnisse unter Nr. 109 zusaminengefasst), 
und endlich die oben besprochenen übrigen 4 Lehrgedichte.

 ̂ Das ungarische F a z a k a s  bedeutet Töpfer ,  dem entsprechend ist dér 
Name Fel i  des,  vöm griechischen P e 1 ó s, Thonerde, Töpíerthon, gernacht.
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seine Tendenz als auch die Person seines Verfassers anbetrifft,
/

bis auf die Geg*enwart Anlass zu den sonderbarsten Irrthüm ern 
und zu den verschiedenstcn und entgegengesetztesten Behaup- 
tungen gegeben. Es w urde baki dem einen, bald dem andern 
der gégén Ende des XVI. Jahrhunderts lebenden Bogáthis, 
bald gar Simon Péchi zugeschrieben. Lángé galt es unbestritten 
für das W erk  eines Unitariers. Spáter w urde es, allerdings 
bloss aus dem rein ausserlichen Grunde, dass mán es zumeist 
dem Altén Sabbatharischen Gesangsbuche beigebunden, m itunter 
sogar von derselben Hand geschrieben fmdet, eine Zeitlang für 
ein sabbatharisches Buch ausgeben. Diese Annahme wurde 
indessen bald fallen gelassen, und die Psalmen Bogáthis wurden 
wieder bald als der reformirten, bald als der unitarischen Kirche 
angehörig hingestellt. Die letzte, jüngst erschienene Besprechung 
derselben, erklárt sie für ein echt unitarisches W erk  und 
weist die Möglicbkeit, dass sie sabbatharischen Ursprungs 
sein könnten, ohne weitere Begründung, aber mit um so 
grösserer Entschiedenheit zurück.^

Es ist aber gewiss, dass Bogáthi Sabbatharier gewesen 
ist. Dafür sprechen zunáchst allé giaubwürdigen Nachrichten, . 
die w ir über sein Leben und seine sonstige literarische Tha- 
tigkeit besitzenS

Der auch als L iederdichter und theologischer Schriftsteller 
vielgefeierte Bogáthi war, wie er selber erzáhlt,^ ursprünglich 
unitarischer Geistlicher, einer jener treugebliebenen Anhánger 
des gestürzten Franz Davidis, aus dérén Reihen Andreas 
Eőssi und die ersten Bekenner des Sabbatharierthum s hervor-

!Alléért K a r d o s ,  A XVJ. század magyar lyrai költészete (Ung. Lyrik des 
XYI. Jahrhundert) S. 29 fig. Die verschiedenen Phaser! der Bogáthi-Frage s. in 
meinem A S z o m b a t o s o k  S. 140—1. Die Identitat des Verfassers der Psalmen 
mit dem Schriftsteller und Liederdichter Bogáthi hat Alexius J a k a b  festgestellt, 
der aber den Verfasser und sein Werk als Zierden des Unitarierthums, bezieh- 
ungsweise der unitarischen Literatur bezeictmet; s. dessen Artikelsene m 
Keresztény Magvető X V .  S. 1 — 14, 159 und 186 und 239—251.

2 S. w. das Gapitel ^Verbreitung und Schicksale des Sabbatharierthums 
in der ersten Periode seiner Geschichte.‘‘

3 In dem Widmungsbriefe einer Franz v. Balássi zugeeigneten Schrift 
über die Offenbarung Johannes; s. denselben Keresztény Magvető XV. S. 6. 
Die hier folgenden Angaben über Bogáthi sind, so weit nicht audere Quellén 
angegeben vv̂ erden, diesem Briefe entlehnt.
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gegangen sind. Auch das Alté Sabbatharierbuch^ rühm t die 
unerschütterliche Festig־keit, mit welcher Bogáthi dem alt- 
unitarischen Glaubensbekenntnisse anhing, und allén Drohungen 
und Verfolgungen trotzend, dem neuen unitarischen Glaubens- 
bekenntnisse, das die Anbetung Christi lehrte, den Consens 
verweigerte. Diese Principientreue bezahlte er mit dem Verluste 
seiner Predigerstelle in Gerend, von wo er fliichten musste. 
Es gelang ihm, nach Ungarn zu entkommen, wo er bei dem 
unitarischen Bischof Paul Karádi, demselben, den w ir (ob S. 32) 
als entschiedenen Parteiganger des verurtheilten Franz Davidis 
kennen lernten, Schutz und Zuflucht fand.

Um seine Rückkehr nach Siebenbürgen zu ermöglichen, 
unterschrieb er um 1581 das neue unitarische Glaubens- 
bekenntniss, worauf er nahezu fünfJahre als geistlicher Berather 
des Franz von Balassi, dem w ir baki als einem dér ersten und 
eifrigsten Sabbatharier begegnen werden, in dessen Schlosse 
zu Szent-Demeter verlebte. Dórt schrieb er m ehrere Abhand- 
lungen über die Offenbarung Johannis, die er auch, ganz im 
Sinne des Sabbatharierthums,^ vorzugsweise zum Ausgangs- 
punkte seiner Predigten nahm. Bereits im Jahre 1585 bezeichnet 
er seinen Consens zum neuen unitarischen Glaubensbekenntnisse 
als einen ))erzwímgenenc(, und in seinem baki darauf geschrie- 
benen Commentar zu dér Offenbarung Johannis ging er schon 
so weit über den alt-unitarischen Standpunkt hinaus, dass er 
selbst von seinem bisherigen Gönner Karádi aufs harteste 
verurtheilt wurde.

Um diese Zeit, alsó in den ersten Jahren des Sabbatha- 
rierthums, muss er demnach bereits ein entschiedener Anhanger 
desselben gewesen sein. Eine seiner Schriften bezeichnet er 
selber, als »zu Nutz und From m en dér H e i l i g e n  G o t t e s a ,  
d. h. dér Sabbatharier,^ verfasst. Gleich diesen, wollte auch er 
dem Neuen Testamente diesen Namen nicht zuerkennen,^ und

 ̂ Keresztény Magvető XXL S. 145.
 ̂ Die Offenbarung Johannis galt den Sabbathariern als die einzige, vöm 

Heiligen Geiste inspirirte Schrift des Neuen Testamentes s. ob. S. 03.
 ̂ So nennen sicli die Sabbatharier selber wíederholt in ihren religiösen 

Hesangen; das A. S. G. B. ist, nach dem Titelblatte von God. IL, zűr Erbauung 
®í* S c h a a r G o 11 e s “ verfasst.

 ̂ In dér obenerwahnten Widmimg schreibt er iinter ande1־m, er habé ein 
J^hr láng gearbeitet ״an dér II i s t o r i e von Jesus Ghristus, die mán das neue
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eines seiner hanclschriftlich vorhandenen Bücher, das er seinem
obenerw áhnten sabbatharischen Gönner zug־eeignet hat, beginnt
mit dér W idm ung: »Dem wohledlen und tapfern Franz Balássi,
Oberrichter des Udvarhelyer Stiihles, w ünscht einen reichen
Antheil an dern neuen Jerusalem  N. P. B.((^

%

W as aber das Sabbatharierthiim  Bogáthis am klarsten, 
mán darf wohl sagen: unw iderleglich beweist, ist seine poetische 
Bearbeitung dér Fsaimén.

Bogáthi pflegt jeden Psalm damit zu beginnen, oder zu 
schliessen, dass er angiebt, w e r ihn geschrieben, und aus 
welchem A n 1 a s s e, oder zu welchem Z w e c k e er geschrieben 
wurde. Diese, für die Aufíassung und Erklarung dér einzelnen 
Fsaimén entscheidenden, Momente sind im Urtexte bekanntlich 
nur selten angegeben. Dér Leser ist vielm ehr auf sein eigenes 
Ürtheil und auf die verschiedenen, zumeist w idersprechenden 
Ansichten dér alteren Autoritaten angewiesen, und dér wissen- 
schaftlichen Kritik eröffnet sich hier ein weites Féld. Indem 
Bogáthi diese Momente zu fixiren sucht, geht er regelm assig 
von j ü d i s c h e n Gesichtspunkten aus, indem er dér jüdischen 
Tradition, am háuhgsten den áltern jüdischen Exegeten folgt, 
dérén *Ansichten er, soweit dies in ungarischen Versen möglich 
ist, m itunter sogar wörtlich wiedergiebt.

Nur auf diesem W ege konnte er zu den zahlreichen 
iVngaben in seinem ))Psalterium(( gelangen, für welche dér 
Urtext und die altesten Uebersetzungen, wie die Septuaginta 
und Vulgata, keinerlei Anhaltspunkt bieten, die sich aber in 
dem zu den Fsaimén geschriebenen Midrasch S c h o c h e r  ,t o b־
oder in den Psalm encomm entaren Salomo Jiczchakis (Raschis), 
Ibn-Esras, zumeist aber Dávid Kimchis íinden.

Diesen jüdischen Autoritaten folgt er nicht nur in 
unwesentlichen, in religiöser Beziehung gleichgültigen Dingen,^

Testament n e n n t.“ Das Alté Sabbatharierbuch (a. a. 0 . S. 82—3) und das 
A. S. G. B. (Nr. 109, II. 3) behaupten übereínstimmend, die Evangelien enthalten 
keinen neuen Bund, weil Gott den altén Bund nie aufgelöst habé, sondern bloss 
die Geschiclite Jesus und dér Apostel; die Bezeichnungen Altes und Neues Testament 
seien von den romischen Geistlichen erfunden worden.

1 N. P. B. =  Nicolaus Pelides Bogáthi (s. ob, S. 75); das ״Neue Jeru- 
Salem״ gehört zu den weiter untén besprochenen chiliastischen Ansichten des 
Sabbatharierthums.

2 So sagt er z. B, vöm 9. Psalm, Dávid habé ihn gesungen, als er den 
gewaltigenGoliath besiegte. Zu dieser Annahme, welche auf dér jüdisch-traditionellen
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sondern auch in solchen, clie dér christlichen Anschauung 
direct w idersprechen.

Dér 2. Fsaim, zum Beispiel, bezielit sich nach dér 
christlichen AuíYassung, w elcher allé altern christlichen Ueber- 
setzer bis auf Bogáthi Ausdruck gébén, auf Jesus, seine Feinde 
und seinen endliclien Sieg. Nach Bogáthi, dér sich diesbezüglich 
in Uebereinstimmung mit Jiczchaki und Kimehi befindet, hat 
Dávid diesen Fsaim  an die benachbarten feindlicben Könige 
gerichtet, die sich mit ihren Völkern w ider ihn zusammen- 
scharten.

Dér 22. Fsaim, bekanntlich eine dér starksten Saulén dér 
Christologie, ist nach Bogáthi, wie nach Kimehi, w eiter nichts, 
als das Gébét Davids, »als er auf dér Flucht vor Saul viel 
Leid erfahren.(( Den von dér Kirche auf das Reich Christi 
bezogenen 72. Fsaim  hat, nach Bogáthi, dér wieder*aus Kimehis 
Commentar zűr Stelle geschöpft hat, »Dávid kurz vor seinem 
Tód geschrieben, als er seinen Sohn Salomo krönen hess.(( 
Aehnlich fasst er allé übrigen Fsaim én auf, in welchen die 
christliche Auffassung eine Hinweisung auf Jesus erblickt.^ 
Er erklárt sie sammt und sonders aus dér Geschichte Davids, 
beziehungsweise des altén Israel, oder, wie es auf dem Titel־ 
blatté seines Fsalters heisst, ))im Sinne dér Historien dér dama- 
!igen Zeiten.((

Lehrreicher als diese Angaben bezüglich dér Entstehungs- 
ursache und Tendenz dér einzelnen Fsaimén, ist die W ieder- 
gabe des Textes desselben.

Bogáthis Fsaim én sind námlich w eniger Untersetzungen, 
als mehr oder m inder freie Ueberarbeitungen. Nicht den T ex t,

Auslegung des hebraisctien Wortes ״l á b é n “ berubt, vgl. K im  e b i  z, St. Dass 
havid den 19. Fsaim ״vor seinem Tode“ verfasst babé, ist ebenfalls K im  e b i  s 
Annabme. Aus derselben Quelle bat Bogátbi geseböpft, wenn er Ps. 82 und 83 
dem König Josapbat zusebreibt, dér ersteren an die Riebter und Beamte geriebtet, 
letzteren aber gebetet babé, als viele beidnisebe Völker ibn bekriegten. Die 
hebauptung, dass Dávid den 30. Fsaim verfasst babé, als er den dureb seine 
Krankbeit unterbroebenen Palastbau naeb seiner Genesung glüeklieb vollendete, 
ŝt I b n־E s r a z. St. entlebnt, dass den 92. Psalm ,,Adam am Sabbatb sagtê  ̂

deni Midraseb S e h 0 e b e r־t o b. Vgl. noeb über Ps. 10, 24, 142-5 und 148 
ogátbi mit K i m e b i, stellenweise R a s e b i z. St.

 ̂ Vgl. z. B. die Fsaimén 8, 16, 22, 41, 45, 46, 72, 87 und 118 mit den 
omnientaren K i m e h i s  und I b n - E s r a s ,  so wie mit dem Midraseb 

^ c b o e h e r - t o b  z. St.
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sondern den S i n n des Originals sucht er wiederzug*eben, und 
zwar letzteren so, wie e r ihn auffasst. Dabei findet er in den 
Fsaimén Davids nicht selten viel spatere, m itunter g*anz moderné 
Begriffe, ja sog־ar Anspielungen auf seine, Bog*áthis, Zeitd

Das habén wohl auch Andere g־ethan. W abrend aber die 
übrig־en ung-arischen Dichter, welche bis dahin einzelne Fsai- 
mén poetisch bearbeitet hatten, in diesen das Leben und den 
Tód Jesus, seine Lehren und seine Kirche verherrlicht íanden:^ 
bezieht Bogáthi absolut nichts auf Jesus und das Ghristenthum. 
Das W ort ))Christus(( gebraucht er wohl hauíig, aber er versteht 
n i r g e n d s  Jesus darunter. Christus ist bei ihm kein Eigen- 
name, sondern einfacdi die wörtliche Uebersetzung des heb- 
raischen ))maschiachaC alsó ein blosser Begriff; dér ))Gesalbte(( 
im allgemeinen. Die Könige Dávid und Josaphat, ja allé wahr- 
haft frommen Kinder des auserwahlten Volkes sind ihm gleich- 
miissig ))Christusse.(( So lantét bei ihm, zum Beispiel, dér 
Schluss des 18. Fsalmes :

Drob freu ich mich gar inniglich, und lieb Dich wahr und rein,
Dass Davi d- Gri s t us  Du versprachst, was tief sich pragt’ mir ein:
Dass nach ihm Söhn’ und Enkel einst C h r i s t u s s e  werden sein.

Jerusalem  ist bei ihm (Fs. 51, 20) »Die Statte des Glaubens 
und dér C h r i s t u s s e ( ( ,  und im 105. Fsaim  (V. 15) lasst er 
an die Beiden, welche Israel unterdrücken, die AuíTorderung 
ergehen:

Meine Heiligen rührt nicht an, ihr Henker, íhr!
Me i n e  C h r i s t u s s e  zumal, die lasset mir

Zu dem gánzlichen Mangel an christlichen Anschauungen 
und Tendenzen komrnt die ausgesprochen jadaisirende Richtung, 
dér w ir in den Fsaimén Bogáthis ülterall begegnen. Diese zeigt

1 So mag z. B. dér Frevler, dér, nach Psalrn 36, 2, ״keine Gottesfurcht vor 
Augen hat“, wie Bogáthi sagt, ״immerhin Altare und Kap e l l e n  errichten, in 
férné Lander gleissnerisch w a l l f a h r t e n ;  die Bibéi lesen, M e s s e n  bőrén,  
Andern noch so viel von H öl le  und vöm Kr e u z  erzal11en< : er ist und bleibt 
ein Frevler. Mehreren almlichen Beispielen werden wir im Folgenden begegnen.

2 Lehrreiche Beispiele sind in den alleren poetischen Bearbeitungen des 
46. und 144. Psalms bei T 01 d y, A magyar Költészet Kézikönyve (Handbuch 
dér ung. Poesie) I. S. 171 und 173.

3 Beziehungsweise des von dér LXX. dafnr gebrauchten Ghristos.
4 lm demselben Sinne ist ״Christus“ noch Ps. 28, 01 und 89 gebrauchl.
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sich zunáchst in dér W iedergabe des Urtextes oder richtiger 
des Inhaltes derselben, die schon aus dem einfachen Grunde 
von jüdischen Anschauungen durchtrankt ist, weil sich Bogátlii, 
wie w ir geselien, überall von dér jüdischen Tradition, oder 
von jüdischen Exegeten leiten lasst. Ungleich auffallender aber 
ist dér Umstand, dass er jede Gelegenheit benützt, ja, offenbar 
s u c h t ,  um die Juden imd das Judenthnm  zu verherrlichen.

W ie die oben besprochenen sabbatharischen Lieder und 
Lehrgedichte, nemit auch er die Juden ein ))heiliges((, oder 
ein ))heiliges und edles Volka, oder einfach ))die Heiligen((,^ 
die bei ihm, \vo im Texte (Ps. 50, 7) bloss das W ort I s r a e 1 
steht, von Gott angesprochcn werden:

Mein Eigenthum, ihr, meine Heiligen, Kinder mein, ihr Juden !

Aus den Schlussworten des 68. Psalms: ))Gelobt sei Got t ! «  
wird bei ihm ))Gelobt sei, d é r  H e r r d é r  J u d e npc den 3—6. 
Vers des 87. Psalm s aber übersetzt er gar folgendermassen:

So seh ich’s, wenn hinaus ich blicke,
Und allé Völker überblicke :
Da k a n n  m e i n  A u g  k e i n  V o l k  e r r e i c h e n ,  
Das  dii’j o Jude nvol k,  i ch könnt  v e r g 1 e i c 11 e n.

In Bábel Einen, Zwei sie wiesen,
Die mán als Weise hoch gepriesen;
In Zion A l l é  so mán nennet,
W e i l  j e d e r J u d e w a 11 r h a f t Go t t  e r k e n n e t.

E i n s t w e r d e n  a l l é  V ö l k e r  J u d e n  
Und kommen zu dér Kron’ dér Juden p 
Dodi — so ward Salomo dér Segen
S t e t s b l e i b t  d é r  J u d ’ auf seines G l a u b e n s  W e ^ e n .

Von allém dem, was diese Strophen enthalten, ist in dem 
hebraischen Urtext nur wenig, von den die Juden verherr- 
lichenden Zeilen kaum eine Spur zu íinden. Kimchi liest 
zwar Aelmliches aus ilim heraus, aber Bogátlii geht ungleich 
w eiter als er ; er ist "jüdischer, als dér berühm te jüdische 
Gom mentator.

W iederholt und entschieden betont er den Grundsatz dér

1 Vgl. z. B. Ps. 13, 9; 76, 2; 106, 36; 111, 14 u. s. w.
2 So wörLlich im Ungarischen ; d. h. sie unterwerfen sich dem jüdischen 

Glauben.
6Dr! Kolin : Sabbatbarier.
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Sabbatharier, eláss, w er zur Seligkeit gelangen will, nur Moses 
und den Propheten, beziehungsw eise dér religiösen Praxis dér 
Jucién zu folgen habé. »Nur bei den Juden ist dér w ahre Gott(( 
und »nur von den Juden kannst du w ahren Glauben lernena 
heisst es in seinen Psalmeii, wo im Urtext an dér ersteren 
Stelie nur das steht: »in Israel ist sein Name gross«, an dér 
letzteren aber überhaupt nichts zu fin den ist, was seiner Ueber- 
setzung entspráche.^ Aehnlicb verhalt es sich mit dem, was w ir 
bei Bogáthi in dér 9. Strophe des 19. Psalmes le sen : » N u r  
I s r a e l  kennt die Gesetze Gottes, denn es alléin hat sie gehört.(( 
Ebensowenig steht im hebráischen Texte auch nur ein W ort 
von dem, was er in dér Schlussstrophe des 18. Psalmes folgen- 
derm assen ausdrückt :

Ich glaub’, am Ende w e r  d e n  a l l é  V ö l k e r  e i n s t  n o c h  Juden.

In den letzten fünf Strophen des 22. Psalms, in welchem 
die Kirche eine Prophezeiung auf den Martertod und die 
Auferstehung Jesus erbiiekt, setzt Bogáthi ausführlich aus- 
einander, eláss ))einst viele Beiden sich zum jüdischen Glauben 
bekehren((, und dass ))au sse r d e n  J u d e n  a l l é  i m  I r r w a h n  
s i c h  b e f i n el e na, sodann aber fáhrt er fórt :

Die Keiden nehmen allé unsern Glauben an,
E r z i e h n  i m j ü d ’s c h e n  G l a u b e n  i h r e  K i n d e r ,  
D i e  a l l é  J u d e n  we r  den,  weil sie glauben,
D ie  J u d e n  a l l é  s e i e n  G o t t e s  K i n d e r .

An einer aneiern, ebenso frei behanelelten Stelie (Psalm 
19, 10) hebt er scharf hervor, eláss das von Gott gegebene 
Gesetz für ewige Zeiten binelenel bleibt, und eláss ))so wie 
G o t t  bleibt u n V e r á n el e r t, so bleib’ auch s e i n  G e s e t  z.« 
In elemselben Sinne gibt er den Vers (103, 7) ))Seine W ege 
that er Moses kunéi, den Söhnen Israels seine Thatena tol-
genderm assen wieeler :

So that er seine Wege Moses kund,
Den Juden offenbarte sich sein Mund,
Auf dass sein Leben j e d e r danach richt’ ;
V e r w i r f t  e r s — t׳ r i f f t  i h n  G o t t e s  S t r a f s r e  r i c h t .

Diese, m ebr ocler mineler gewaltsam  in den Text hinein 
interpretirten U ebersetzungen drücken Gedanken und Behaup

 ̂ Vgl. bei Bogáthi Ps.76, Sir. 2 und 81, Str. 14 mit Ps. 76. 2 und 81, 10

rí
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tungen aus, denen w ir auch im Altén Sabbatharischen Gesang- 
buche, m itunter fást mit denselben W orten, begegnen־  ̂ Sie 
verfolgen deutlich den Zweck, die Sabbatharier, denen ihre 
judaisirende Richtimg als Verbrechen angerechnet wurde, zu 
rechtfertigen.

Allé, die den Glauben dér Juden nicht theilen, sind nach 
Bogáthi, wie nach den Sabbathariern, — Heiden. So bestim m t
er, zum Beispiel, den Inhalt des 44. Psalms, am Schlusse 
derselben, mit folgenden Zeilen:

So klagte einstens das Volk Gottes, als es im Exü musst’ leiden,
So klagt es je  tz t n oc h, wo es leidet in dem La n d e vi e l er  Hei  d e n  
DieweiPs nur e i n e n  Gott bekennet, wider d i e s e r  H e i d e n  Gl a u b e n . 2

Aber, so übersetzt er den Vers ))Zu Schanden werden 
und zurückweichen allé Hasser Zionscc (129,5):

Wer wieder Zion Böses brütet,
Wer Juden hasst und gégén Juden wüthet,
Wird seine Pláne scheitern seben;
Dem, glaub’ icb, wirds a u c b  j e t z t  gar scblecbt ergeben

Diese m ehr als freie Uebersetzung will offenbar den, als 
Judenzern, Verfolgten Trost bieten und sie zum Ausharren 
ermuthigen. Anderseits aber hörfm w ir den Nothschrei und 
den Hilferuf dér geachteten Sabbatharier, w enn Bogáthi den 
Schlussvers des 25. Psalms, ))Gott erlöse Israel von allén 
seinen Leiden((, folgendermassen wiedergibt:

Befrei’ micb Herr, und mit mir all die Amién,
Die da und dórt mán quáíet obn’ Erbarmen,
Die Straf und Scbmacb erleiden wie die Sünder,
N u r  w e i l  a u c b  s i e  s i c b  n e n n e n :  J a k o b s  Ki nde r .

Endlich aber pílegt Bogáthi, bei Angabe des Inhaltes und 
dér Tendenz dér einzelnen Psalmen, nicht selten anzum erken, 
bei w elcher Gelegenheit dér betreíTende Psalm zu sagen sei.

 ̂ Bezeicbnende Beispiele s. in den folgenden, die alteste Dogmatik dér 
Sabbatharier bebandelnden Gapiteln.

2 Aucb Kimcbi z. St, beziebt den Psalm ״auf das gegenwariige bittere 
Exil“, aber obne von Heiden, oder Heidenglauben zu reden, was Bogátbi, mit 
Bezug auf Nicbt-Juden, respective Nicbt-Sabbatbarier, nocb am Scblusse des 12. 
und 14. Psalms tbut, sowie aucb das. 68, 2.

 ̂ Aebnlicb nocb Bogátbi zu 68, 2 und am Scblusse von 75 u. 130.
6̂

L
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wobei er im m er dem r e c i p i r t e n  j ü d i s c h e n  B r a u c h e  
f o l g t .  So bem erkt er, zum Beispiel, zum 32. Psalm, welchen 
die Juden nach dem Handewaschen vor Tische beten: ))An 
seinem Tische spricht dér Fromme ibru(; zum 92. Psalm: 
))Dér Jude sagt am Sabbath ihn((; zum 113. Psalm: ))Das sag;t 
jedesmal am Neumond das Veik Gottes((, und zum 118. Psalm, 
dass ihn dér Jude, ))am Hüttenfeste mit dem Feststrauss in 
den Ilandeii(( sagt.^

Unter K ö n i g  ist dér ))König* Messiása (Melech ham- 
mascbiach) zu verstehen. Das ist die e i n z i g e Stelle. an 
welcher Bogáthi in seinen Psalmen von Christus und den 
Aposteln spricht, und auch hier thut er es nur, urn das 
Ileilige Abendmal als einen altén jüdischen Passahbrauch hin- 
zustellen, den auch Christus geübt habé. Ueber diese Auffassung, 
welcbe ebenfalls sabbatharisch ist, s. das folgende Capitel.

W as W under, dass die Sahbatharier diesen Psalter, welcher 
überall ihren Lehren und Anschauungen, ja ihrem Empfinden 
Ausdruck gab, eiírig copirten und in ihrem religiösen Leben 
hiuiíig benützten. Die uns erhalten gebliebenen vier altesten 
Exemplare desselben, darunter ein noch bei Lebzeiten Bogáthis 
angefertigtes, sind sabbatharischen Ursprungs.^ Die im Altén 
Sabbatharierbuche, zwischen den Gebetstücken und anderw ertig 
aufgenommenen Psalmen sind sammtlich den Bogáthischen 
entlehnt. Dasselbe gilt von dem 23. Psalm, dér unter den 
sabbatharischen Tischgebeten, die als besonderes Agenden- 
büchlein circulirten, seinen Platz gefunden hat.^ Und Simon 
Péchi schrieb im Jahre 1637, alsó zűr Zeit, als er im Interessé 
des Sabbatharierthum s am eiírigsten thatig war, seiner schwer

 ̂ Die betreffende (letzte) Strophe lautet vollstiindig:
Diesen Psalm d ie  J n d e n  s a g t e n ,  w e n n  das  P á s s á  h l  a mi n  si e a s s e n ,  
D a n n  m i t  C h r i s t u s  d i e  A p o s t e l ,  a l s  be i m A b e n d m a l  si e s a s s e n .

J

H e u t e n o c h  sagt ihn dér Jude mit dem Feststrauss in den Handen,
Wenu am Hüttenfest er hetet, Gott mög ihm den K ö n i g  senden.

2 Sie sind zum Theil in Szenl-Erzsébet, dem Stammsitze Eőssis, zum 
Theil in Kis-Solymos im Hause dér Mátéd geschrieben, denen wir unter den 
ersten und eifrigsten Sabbathariern begegnen werden. Am Schlusse des dem 
A. S. G. B., God. I. beigebundenen Exemplars steht ein lateinisches Epigra})h 
desCopisten, welches unter anderm den Hexameter enthált: ״Aut or ,  soriba libri 
vi t ám cum pace perennenl.“

Zwei dieser Agendenbüchlein sind in meinern Besitze. Dass dér 23. 
Psalm ״bei Tische“ zu sagen ist, bemerkt auch Bogáthi.

i
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kranken Tochter Judit, sie solJe, wenn sie für ihre Genesung־ 
hetet, die Fsaimén 38 — 41 lesen, und zwar, fügt er hinzu, 
))entweder in dén Fsaimén Bogáthis, oder in m einer Ueber- 
setzung.(c^ Endlich aber beweist die Thatsache, dass dem Altén 
Sabbatharischen Gesangbucdie in dér Regei die, zumeist auch 
von derselben Hand geschriebenen. Fsaimén Bogáthis bei- 
gebunden sind,2 dass beim Gottesdienste dér ersten Sabbatharier 
beide gleichm assig im Gebrauche waren.

Als hezeichnend verdient noch hervorgeboben zu werden, 
dass Bogáthi bei seiner Uebersetzung die, bekanntlich von 
Juden angefertigte, Septuaginta benützt, oder doch bérűek- 
sichtigt hat. Nach den 150 Fsaimén des hebraischen Textes 
h á té r  namlich noch einen 151. Fsaim, d e rn u r in  dér Septuaginta, 
als sonst nirgends vorkommender Schlusspsalm, zu finden ist.

Unter den im Jahre 1638 coníiscirten ))ketzerischen und 
jüdischen Büchern(( dér Sabbatharier befand sich auch eine, 
wie das Titelblatt besagte, ))nach dem glaubw ürdigen hebraischen 
Originale(( angefertigte metrische Hiob-Uebersetzung Bogáthis.^ 
Ausserdem hat er noch die poetiseben Stíleké des Fentateuch^ 
sowie das ganze Hohelied Salomos m etrisch bearbeitet. Er starb, 
nachdem ernach  langem Schwanken sich vöm Sabbatbarierthum  
w ieder abgewendet und das neue unitarische Glaubensbekenniss 
angenom m en batte, als unitariseber Geistlicher, angeblich im 
Jahre 1592.^

Die ursprüngliche G laubenslehre dér Sabbatharier.

Die in den vorhergehenden Abschnitten besprocbenen 
altesten Schriftwerke dér Sabbatharier gébén ein sebarf umris- 
senes Bild des neuen Glaubens, wie er von Andreas Eőssi und 
seinen ersten Aposteln verkündigt wurde. Sie zeigen das 
wenig gekannte und vielgeschmahte Sabbathariertbum  in seiner

1 S. den Brief Péclii’s in Kereszt. Magvető XV. S. 390.
2 Unter den 3 Godd. des A. S. G. B. habén zwei (l. u. III.) auch die 

Fsaimén Bogáthis.
 ̂ Monum. Gomit. R.־Transsylv. X. S. 165.
 ̂ Diese metrischen Uebersetzungen biblischer Stücke und Bücher sind, 

gleich den epischen Gesangen und sonstigen Liedern, sowie den prosaischen 
Schriften Bogáthis, noch sámintlich unedirt. Einzelne Stücke aus ihuen hat 
Alexius J a k a b  in seiner obenerwáhnten Artikelserie veröffentlicht.

r
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ursprünglichen Form als eine Religion, die im C h r i s t e n -  
t h u m e w urzelt, dabei an dem biblischen, aber hie und da 
bereits von dér rabbinischen Auffassun^ beeinílussten, J u d e n -  
t h u m e  festhalt und auch dem C h ilia s rn u s  huldigt, das heisst 
dem Glauben, dér das W iedererscheinen Jesus und ein durch 
ihn zu gründendes tausendjáhriges Gottesreich erwartet.

Diese drei verschiedenartigen Elemente sind nach einem 
eigenthűmlicben, künstlich ausgedachten System zu einem orga- 
nischen Ganzén vereinigt, dessen Einzelheiten uns namentlich 
in Eőssis Lehrgedichten klar entgegentreten.

Die ursprüngliche Dogmatik des Sabbatharierthum s geht 
von dem jüdischen, beziehungsweise unitarischen Glaubens- 
satze von dér Einheit Gottes aus :

Das Erste, Höchste in dem wahren Glauben ist,
Dass Dn Bekenner nur des e in  i g e n  Gottes bistp

oder, wie es in dem ersten dér oben (S. 48) erwáhnten Glaubens- 
artikel heisst : »W ir glauben von Gott, dass er seinem W esen 
und auch dér Zahl nach E i n s ist.((

Eőssi und seine Gesinnungsgenossen richten in dem derben 
Tone dér damaligen religiösen Polemik die leidenschaftlichsten 
und rücksichtslosesten Angriffe gégén die Dreiíaltigkeitslehre. 
Sie bezeichnen sie als eine Art von Polytheismus, welche erst 
von den Synoden zu Alexandria und Nicaea erfunden, und 
vornehm lich durch Athanasius verbreitet wurde, ))dér vöm 
Teufel besessen war.2 Darum sind sie zu dem altén, reinen 
Glauben w ieder zurückgekehrt und erkennen die Einheit Gottes 
an, dér ))ohne Genossen R ichter ist des Alis, und dessen unge- 
theilt die Herrschaft ist im Mimmel und auf Érden.(( Nur ihn, 
so singen sie, erkennen w ir als Gott,

Nur er alléin ist Schöpfer, kann erlösen und befrei’n,
Und Heiland ist nur er alléin;

Wer ausser ihm, wie immer mán ihn nennt, je war und ist,
In seiner Hand nur Werkzeug ist.^

Ein solches W erkzeug Gottes, und zwar sein vornehmstes, 
erkennen sie in Jesus, dér grösser als Moses und sammtliche

1 S. das Lehrgedicht Nr. 110 des A. S. G. B., I. Gesang, Str. 2.
2 Das. Nr. 109, I. Gesang, 2. Theil; über Athanasius s. das. Str. 4. 
 ̂ Das. Nr. 109, I., 3—5 und I., 2. Theil, 7; vgl. das. 1, 10.
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Propheten ist. Sie nennen ihn den ))Heiligsten dér Menschen«, 
den ))gekreuzigten Herrnc(, ))Oberhaupt(( und ))König* dér wahr- 
haft Glaubi^en((, den geliebten, oder den heiligen ))Sohn Gottes.(( 
Aber sie betonén nachdrücklich seine rein m enschliche Natúr, 
bezeichnen ihn in ihren Schriften und religiösen Gesangen, 
nach dem Vorgange Franz Davidis, dém onstrativ als den » Me n  ־
s c h e n  Jesus Christuscc und verw ahren sich aiifs entschiedenste 
dagegen, dass das mit Bezug auf Jesus gebrauchte ))Sohn 
Gottes(( irgendwo die Bedeutung habén könne, dass Jesus wirk- 
lich Gottes Sohn sei. Er wird, so erklaren sie, als solcher 
bezeichnet, weil im Altén wie im Neuen Testamente wahrhaft 
Fromme, »die nie geirrt und nie gesündigt habén, S vö h n e 
G o t t e s  genannt w erdend Ja er ist ihnen, dem W ortsinne 
nach, nicht einmal dér a 11 e i n i g e Christus ; als solcher gilt 
ihnen jeder von dér Vorsehung ausgezeichnete und begnadete 
Mann, den die Schriften des Altén Testamentes als ))Maschiach(( 
d. h. als ))Gesalbten(( bezeichnen, und sie sprechen daher von 
D a V i d-C h r i s t u s, ja von C h r i s t u s s e n (s. ob. S. 80.)

Am hauíigsten verherrlichen sie Jesus als den von den 
Propheten verheissenen Erlöser, den Gott bestim m t hat, ))jede 
Verderbtheit und jegliches Gebrechen zu heilen.(( Diese Mission 
ist ihm aber nicht von iVnbeginn an geworden, und es ist 
nicht richtig zu glauben, dass er schon seit Erschaffung des 
M enschengeschlechtes für dasselbe bei Gott Fürbitten  einge- 
legt und verm ittelt habé. Ein solcher Vermittler w ar in altén 
Zeiten Moses, in spateren Jesus, und zwar ist’s Letzterer erst 
in seinem 30. Jahre geworden ; mit seinem Tode hat er aber 
aufgehört es zu sein. Es ist irrig, ja schadlich, anzunehmen, 
))dass sein Tód allén spatern Geschlechtern Erlösung und Selig- 
keit gebracht hat.(( Sein Martertod gehörte nicht zum W esen 
seiner Mission. Er hat gelitten und ))wie ein guter Hirte sein 
Leben hingegeben, um die Schafe gégén die W ölfe zu ver- 
theidigen(( ; das Opfer, das er damit brachte, ))kam alsó nur

1 Das, Nr. 109, IX., 7 und 16. Vgl. die scliarfe Polemik gégén Jene, welche 
die Stellen des Evangeliums, an welchen Jesus, dér ״Sohn Gottes“ lieisst, 
 nach menschlichen Gedanken erklart . . . und wie Keiden und Weltkinder״
beschlossen habén, dass Gott einen Gott-Sohn habé, und dér Mensch eínen 
Menschensohn“ (Alt. Sabbatharierb. a. a. 0 . S. 19.) Ueber die Person und Bedeu- 
tung Jesus vgl. noch das. Nr. 1, 11; Nr. 109, XII. 7. und die Glaubenssatze 11—13 
im Alt. Sabbatharierb. a. a. 0 . S. 10.
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er durch sein Leben gegeben hat. W er das aber

Jenen zu Gute, die als seine und dér Apostel Zeitgenossen an 
sein Evangélium glaubten.((^

Bei dieser Auffassung ist es selbstverstandlich, dass sie 
die von Franz Davidis gelehrte N ichtanbetung Christi aufs 
scharfste betonén. Beten darí mán, so hat Jesus selber es 
gelehrt, nur zu Gott alléin.2 Die wahre V erehrung Jesus besteht 
darin, dass mán seine W orte befolgt und das Beispiel nach- 
ahmt, d
thun will, muss genau das mosaische Gesetz befolgen.

W ohl ist Jesus grösser als Moses, und so ist auch das 
Neue Testam ent »in ieder Beziehung köstlicherl und herrlicher 
als das Alté, auch dadurch, dass das Alté Testament mit Tinte 
geschrieben w ar auf Tatéin und als Buch, das Neue hingegen 
durch den Heiligen Geist in das Herz.((^ Aber dss Neue Testa- 
ment ist deshalb noch kein neues G e s e t z ,  auch keinerlei

j

Üm gestaltung des altén (oh. S. 52.) Das Gesetz ist ein fiir 
allemal in den 5 Büchern Moses niedergelegt und diese »sind 
Gotteswort und nicht eine Schrift Moses. Den Bund hat nicht 
Moses, sondern Gott durch ihn geschlossen; auf dem Berge 
sprach nicht Moses, sondern Gott durch ihn.« Und dieses Gesetz 
ist unveranderlich und für ewige Zeiten bestehend; demselben 
darfN ichts hinzugefügt, von demselben Nichts hinweggenommen 
werden. Die Evangelien habén demnach Nichts daran geandert, 
und nicht das geringste Theilchen desselben ausser Kraft 
gesetzt. Sie habén es vielm ehr von neuem bekraftigt, auch 
den Beiden zuganglich gernacht und, was die Hauptsache ist, 
jenen Juden, die von ihm abgefallen waren, oder es miss- 
verstanden und falsch gedeutet hatten, den W eg zűr Bekehrung 
und zűr Seligkeit gezeigt. Jesus kam nicht, um das Gesetz

 ̂ Alt. Sabbatharierb. a. a. 0 . S. 20 und 79 ; A. S. G. B. Nr. 109 XII, 
besonders Str. 13—23 das.

2 Alt. Sabbatharierb. a. a. 0. S. 10 und ausführlicber in dér diesbezüg- 
lichen Streitschrift das. S. 20 und 78 flg. (s. ob S. 51), sowie in den Lelír- 
gedieliten, A. S. G. B. Nr. 108, Str. 5— 13 und Nr. 110, II. 1 flg.

 ̂ S. den 14. Glaubensartikel, Alt. Sabbatharierb. a. a. 0 . S. 10 und fást 
mit denselben Worten in den Lehrgedichten, A. S. G. B. Nr. 109, I, 2. Theil, 
Str. 1—4 und das. Xlí. 29. Unter dem in den alteren Schriften dér Sabbatharier 
hier und anderweitig erwalmten H e i l i g e n  G e i s t  verstanden sie jenen Geist 
(Inspiration), den Gott in seinen Heiligen, in Moses, den Propheten, Jesus und den 
Aposteln erweckte, damit sie ilm durch ihre Lehren dér Menschheit einflössen; 
s. Alt. Sabbatharierb. a. a. 0 . S. 19.
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aufzuheben, sondern um es zu erfüllen und für allé Zeiten 
fest zu begründen, ja, seine ecbten Jünger ))müssen es nocb 
genauer balten, als das Volk Moses im altén Bunde es zuvor 
gebalten bat.(( Und grade dieser Umstand beweist die Göttlicb- 
keit seiner Sendung:

Daraus ersieht mán recht dér Christuslehre 
Wahrheit, dass das Gesetz nicht einzureissen,
Sondern aufzubau’n und in allén Pimkten 
Wortwörtlich zu erfüllen, Er verheissen. ^

Denn, so lautet dér 10. Glaubensartikel im Altén Sabbatba-
rierbucbe, »Gott bat das Erkennungszeicben des wabren
Propbeten darin gegeben, dass dieser das ganze Gesetz lebrt,
und jeden Artikel desselben in Kraft belásst.(( W enn Jesus
und die Apostel m itunter nicbts desto w eniger von dem*
Gesetze Moses abgewicben sind, so babén sie damit nur dér 
damaligen beidniscben W elte in  vorübergebendes Zugestandniss 
gemacbt, weil diese zu scbwacb und nicbt gew obnt war, des 
Gesetzes Jocb zu tragen (s. ob. S. 52.)

Jesus selber מ w ar Jude dér Abstammung und dem Glauben 
nacb; er bat das jüdiscbe Gesetz gepredigt und die Menscben 
unterwiesen, sicb nacb Moses und den Propbeten zu ricbten. 
Seine xVpostel w aren ebenfalls Juden, babén den jüdiscben 
Glauben gelebrt und aucb selber gebalten.((^ Die Juden, die 
sicb ibm anscblossen, blieben nacb wie vor Juden, und die 
tieiden, die sicb zu ibm bekebrten, w urden gleicbzeitig aucb 
Juden. Die Religion seiner Scbider, dér Apostel und dér 
ersten Glaubigen, unterscbied sicb in Nicbts von dér jüdiscben.^ 
Hatte er ibnen docb befoblen:

Was die Schriftgelehrten, so in Moses Stuhle sitzen, sagen,
Sollt ihr Alles üben und befolgen, so wie sie’s auch lehren.

1 A. S. G. B. Nr. Í09, XII. 62: vgl. das. L, 1. Theil, 13 und Nr. 110, 
III. 34—5. Dér 10. Glaubensartikel des Ali. Sabbalharierbuches (a. a. 0 . S. 110) 
besagt: ״Christus hat sicb als GoLtes wabrbaftigen Botén und als seinen heiligen 
Messiás dadurch erwiesen, dass er das Gesetz nicht aufgehoben, vielmehr jeden 
Punkt desselben bekraftigt hat, dass mán ihn erfüllen niüsse. Auch die Apostel 
lehren übereinstimmend, dass lene, so das Gesetz ausüben, die Gerechten sind 
vor Gott.״

2 A. S. G. B. Nr. 109, 111., 2—3 und 6, und fást mit denselben Worten 
Alt. Sabbatharierb. a. a. 0. S. 17—8.

3 A. S. G. B. das. 8—13.
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Nur die Heuchelei und Falschheit dér Pharisaer hat Jesus 
getadelt und gehasst, »aber in dér Ausleg־ung des Gesetzes 
stimmte er mit ihnen überein, sog*ar bezüg־lich jener Bibéi- 
stellen, die von Christus handeln, nur dass sie (die Pbarisáer) 
nicht glauben, dass er d é r  P e r s o n  n a c h  dieser Christus 
sei.(( W er daher ein w abrhaftiger Jünger Jesus und seiner 
Apostel sein will, muss in allém das mosaische Gesetz befolgen, 
so wie es die Juden thaten und nocb thun, mit Ausnahme 
des einen und einzigen Punktes, dass die Juden ))in ihrer 
Ruchlosigkeit und Verstocktbeit es leug*neten und leugnen, 
dass Jesus dér von den Propheten vorhergesagte Messiás seid 

Das aber ist thatsacblich nicht geschehen, und geschieht 
auch heute nocb nicht. Nicht lángé nach Jesus Tode hat mán 
seine Lehre verdreht und gefálscht, das Gesetz Moses verándert, 
und die bis dahin beobachtete, alléin richtige jüdische Religions- 
übung theils umgestaltet, theils aufgehoben. ))Nach dem Tode 
dér Apostel ist baki, beinahe sofort, das ileidentbum  zurück- 
gekehrt.(( Es v^urden Synoden abgebalten, in welchen Irrthüm er 
und falsche Lehren als Glaubenssatze aufgestellt w urden, und

. . . . was sie da erfunden,
Habén spátere Geschlechter bis zum heut’gen Tag belialten,
Ohn’ zu fragen und zu forschen, ob es gut so, oder schlecht sei.

Aehnlicbe Irrlehren hat spater das Papstthum  verkündet, 
))dessen gar viele unnütze Erfindungen mán, nach Art dér 
Heiden, blind befolgt.((^ Nicht viel besser ist das ))Lutberthum,(( 
obwohl es viele Irrlehren dér altén Kirche angegriffen und 
aufgegeben hat, ))denn wo gabe es eine grössere Papisterei, 
als wenn mán Gott, dreifaltig’ nennt.(( Nocb ruchloser sind 
die Neu-Unitarier, die nach ihrem damaligen Oberhaupte 
ironisch D e m e t r i a d e n  genannt werden; ))denn jene armen, 
unwissenden Leute — d. h. die übrigen christlichen Confessionen 
— handeln in ihrer Einíalt, diese aber mit Bewusstsein und
aus offenbarem Verrath.(( Ihr Bischof Demetrius, derselbe dér' 7
das neue unitarische Glaubensbekenntniss aufgestellt hat, 
))bekraftigt námlich, dass Gott nur Eins s e i ; auch sagt er, es

1 Das. Nr. 109, I., 1. Theil, 6—29 ; 2. Theil 18 ; III. 4—19 ; XII. 4—5 und 
44—66 : Alt. Sabbatharierb. S. 13.

2 Das. Nr. 109, I., 2. Th., 16—17; XII. 71.
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gibt kein Gesetz darüber. dass mán Christus anbeten solle: 
nichtsdestoweniger lehrt er, mán könne es thun.((1

So sind denn allé bestehenden Kirchen von dem altén, 
wahren Glauben abgewichen, ja, sie habén ihn gefalscht:

Anstatt des S a b b a t h s, sie den S o n n t a g haltén, 
Das P a s s a h sie zu 0  s t e r n umgestalten ;
Zu P f i n g s t e n  machen kecklich sie das Fest des

F ü n f z i g s t e n  T a g e s .

u דז

Das Neujahr und sein Fest thun kühn verwegen 
Vöm Herbste in den Winter sie verlegen ;
Sie haltén keins von allén andern Festen —

So wie die Keiden.

Dér ))abscheulichen Speisena enthalten sie sich nicht; 
))das Unreine erkláren sie für rein;(( sie begraben ihre Leieken 
in den Kirchen, und verkünden dórt zwischen unreinen Cada- 
vern und verbotenen Bildern, oder wie die Sabbatharier rundw eg 
sagen: zwischen ))Götzenbildern(( das W ort Gottes. Aus den 
kleinen Glöckchen am Saume des hohenpristerlichen Kleides 
und aus dér in den Fsaimén erw ahnten Zimbel habén sie 
Glocken gemacht, ))Von welchen in den heiligen Schriften 
nirgends die Rede.(( Den gesammten Gottesdienst habén sie 
eigenmachtig umgestaltet; ' w ider Gottes klares Gesetz ))dér 
W elt einen neuen Kalender an den Hals geworfen,(( dér nicht 
wie es die Bibéi vorschreibt, nach dem Neumonde rechnet, 
wodurch sie ))allé Fest- und Feiertage von ihrer Stelle gerückt 
und um gedreht habén,(( mit einem W orte: in Sachen dér 
Religion

Sie Alles aus den Angeln bobén, verkehrten und verdrehten.^

Das Gottesreich ist alsó noch immer nicht aufeerichtet;מ ל
noch immer herrscht Irrglaube und das alté Ileidenthum , und 
die messianische Sendung Jesus hatte demnach keinen dauernden 
Erfolg. Die Vorhersagungen, welche die Propheten an das 
Erscheinen des Erlösers knüpften, sind nicht in Erfüllung 
gegangen, was schon daraus hervorgeht, dass die Juden ))noch

4  ; XIV. 9—20; XV.

1 Alt. Sabbatbarierb., a. a. 0 . S. 142—3.
 ̂ Lebrgedicbte, a. a. 0 . Nr. 109, XIII. 2—3.

3 Das. No. 109, I., 2. TheiI, 30; XIII. 2—3 und 23 
6 ; 10—12 und 20—23.1 —
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immer im Exile sich beíinden, in lang־er Knechtschaft, grossem 
Leid((, und dass »der Same Jacobs noch nicht im Besitze des 
ihm verheissenen Reiches ist.((^

W ie ist diese Thatsache zu erkláren ?
Das Sabbatharierthum  hat diese, von seinem Standpunkte 

schwer zu beantw ortende Frage ursprünglich so zu lösen 
versucht, dass es in sein Glaubensbekenntniss den Chiliasmus 
einbezog, über welchen damals im Láger dér Reformation 
viel disputirt wurde, und über welchen auch Franz Davidis 
angeblich ein Buch geschriehen habén soll.^ Nur habén die 
Sabbatharier die Lekre von dem Erscheinen Christi und seinem 
tausendjahrigen Reiche auf Érden in dem Sinne gefasst und 
w eiter ausgebildet, dass sie in ihr den Ausgleich des Gégén- 
satzes zwischen dem Judenthum e und dem Christenthum e 
suchten und gefünden zu habén glaubten.

Nach ihnen ist »der Neue Bund nur theilweise zustande 
gekommen.(( Jesus hat namlich wahrend seines Erdenwallens 
seine Mission nicht g a n z erfüllen können. Die Hartnackigkeit 
dér Juden, sowie die Schwiiche und Unbestandigkeit dér von 
ihm und seinen Aposteln bekehrten Beiden habén sein Erlösungs- 
werk behindert, so dass es nicht vollendet w erden konnte. 
Nur jene seiner Zeitgenossen, die ihn anerkannten und an ihn 
glaubten, »sind durch seinen Tód erlöst worden, nicht aber 
ihre Kinder und dérén Nachkommen. Nur auf Jene bezog sich 
dér Neue Bund, )>aber er w irk t nicht noch auf spatere 
Geschlechter, um wie viel w eniger auf die gegenwartigen.(( 
A udi die Apostel schrieben nur für ihre Zeitgenossen; n a c h  
i k r e m  1' o d e i st  dé r  N e u e  B u n d  s u s p e n d i r t wo r d e n ,  
» u n (1 d i e s e  g a n z e W  e 11 v e r b 1 i e b i m a l t é n  B u n d e.(( 3

Aber G oit wircl, wenn die Zeit dafür gekommen, Jesus 
von neuem zűr Erde niedersenden

Auf dass er, was Gesetz und Gottes Wille, 
Erneure und in Allém ganz erfülle,
Und Schmerz und Leiden von dér Erde scliaffe, 
In Summa: eine neue Welt erschaffe>

1 Das. II. 9—11 und A. S. G. B. 52, 7.
2 Alexius J a k a b, a. a. 0 . S. 178.
3 Lehrgediclite a. a. 0 . S. Nr. 109, II. und ausführlicher das. XII.; Alt. 

Sabbatharierb. a. a. 0 . S. 20 und 79.
4 Lelirgedichle Nr. 109. XII. 36—7 ; Alt. Sabbatharierb. a. a. 0 . S. 145.

Országos Rabbiképző - Zsidó Egyetem Könyvtára



93

Dann schláo:t für Israel die Stiinde dér Befreiung•, Jerusa- 
lem wird neu erbaut, allé Menschen auf Érden leben so wie die 
Engel im Hímmel nach dem W illen Gottes, und

Jesus sitzt sodann auf Davids Thron in Jakobs heirgem Hause,
Herrscht als König aller Glaub’gen glorreich in dem neuen Bunde,
In dem Himrnelreich des Geistes auf dem ganzen Erdenrunde.^

Bis dahin muss dér w ahrhaft Gláubige ein heiliges Leben 
führen%und, die Ankunft Jesus erwartend, sich für das Gottes- 
reich w ürdig vorbereiten,

W orin besteht aber diese Vorbereitung ? W ie kann mán 
in W ahrheit ein heiliges Leben führen ?

Mán muss das Beispiel dér líeiligen betblgen, andachtig 
aus ganzem Herzen heten, Almosén gébén, nücbtern und 
massig leben, fasten, vor allém aber a u f  d i e  M a h n u n g 
J e s u s  h ö r e n, u n d das  n o c h i m m e r b i n d e n d e G e s e t z, 
d. h d i e  L e 11 r e M o s i s b e f o 1 g e n.

Das thut aber zűr Zeit nur e i n  Volk auf dem ganzen 
Erdenrund: das Volk dér Juden.

Ausser unter Juden seben nirgends wir Gerechte,
Nirgends auch den Glauben, dér zum Heile führen möchte ;
Wahren Glauben, echten,
Nur bei ihnen fmden die Gerechten.^

4
Allé übrigen Völker habén das Gesetz von sich geworfen 

und sind, wie es die Sabbatharier, in dem damals üblichen 
Tone roller Unduldsamkeit, rund heraus sagten, unglaubig und 
blind, thöricht und dumm, Heiden und Götzendiener.^

W ohl wahr, die Juden habén Jesus nicht erkannt, und 
darin habén sie schwer gefehlt; auch habén sie dicsen Fehler 
schwer büssen miissen: uaber deshalb darf mán das Volk 
Gottes, welches er als seinen AugapfeH bezeiclmet hat, nicht 
falschlich ))unglaiibige Juden schelten.(( Denn bei ihm hat sich 
das alté, alléin w ahre Gesetz erhalten, uin w elchern wir.

1 Das. II. !4 ; vgl. A. S. G. B. 15, 5; 43, 16—19; 38, 5 und namentlich 
das Pessahlied das. 50.

2 A. S. G. B. 43, 6 und Lehrgediclite No. 109. L, 2. Thei], 18
3 So wiederholt in den Lehrgedichten ; vgl. A. S. G. B. 36, 10; 37, 8, 9 

und 11; 41, 4 ; 43, 5 u. s. w.
4 Anspielung auf Zacliar. 2. 12.
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s e l b s t  w e n n  w i r  k e i n e r l e i  S c h r i f t  ü b e r  J e s u s  
b e s á s s e n, den Weg* zűr Seligkeit vollstandig’ vorgezeichnet 
fánden.(( Dass sie aber Jesus tödten Messen, war nur dér 
damaMgen Juden Schuld, »denn nicbt tragen Kinder die Schuld 
dér Vater,^ um wie viel w eniger die noch spáteren Geschlechter.a^ 

Darum hat Gott die Juden auch in ihrer gegenwartigen 
Verbannung nicbt verworfen. Dass dem so ist, beweist, neben 
dér diesbezügUchen göttb’chen Verheissung,^ unter anderem 
auch dér folgende bem erkensw erthe Umstand. Die Juden 
namMch helfen und unterstützen sich gegenseitig derart, dass 
trotz ihrer armseMgen Lage »auch nicht einer von ihnen an 
die Thüre eines Andersglaubigen pocht.a Die christMchen 
VüUver hin2*e2־en — wie es die Sabbatharier in dem von innernה
und a üssem  Kriegen schwer heim gesuchten Siebenbürgen oft

w ühlen und hetzen Qre2־eneinanderô enuQr erfahren mussten
und schiidigen und zerfleischen sich gegenseitig.

Die Juden sind alsó noch immer Gottes auserwahltes 
Volk; »es gibt unter dem Mimmel keine Menschen, kein Volk 
und keine Nation, die Gott, so wie die Juden, auserkoren 
hatte.((^ Ihnen gab er seine heilige Lehre; ihnen vertraute er 
die Auslegung derselben an, und sie habén, auf Grund verlass- 
licher Traditionen, das Gesetz auch richtig gedeutet und 
angewendet:

Seit Moses habén die gesanimten Heirgen Bücher sie erklárt,
Wie die Propheten und die jüd’schen Weisen deuüich es gelehrt.^

Die Richtigkeit ihrer E rklarung hat auch Jesus anerkannt, 
dér ))allé Lehren dér im Stuhle Moses sitzenden Schriftgelehrten 
gutgeheissen hat.((^

Dieses richtig ausgelegte Gesetz habén die Juden treulich 
bewahrt, und sie üben es noch heute, ))denn ihnen besteht 
für ewig die göttliche Verheissung und dér mit Abraham 
geschlossene Bund.(( Darum ))kommt das Heil von den Juden ;7

1 5. B. Mos. 24, 16 ; 2. B. d. Kön. 14, 6.
2 Lehrgedichte a. a. 0 . Nr. 109. XII. 45—56; vgl. das. I# 2. Theil 18—19
3 3. B. Mos. 26, 44.
4 A, S. G. B. 64, 1 und 36, 10.
Lelirgedichte a. a. 0 ״ . 109. XII. 64; vgl. das. 110, IV. 16.
3 Das. 109. XII. 64; vgl. das. I., 2. Theil 31—4• III. 2—13 und 110, IV. 16 
.Nach dem Evang. Johann. 4, 22 ז
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sie sind die Führer dér Blinden.(( In Sachen dér Religion 
muss mán, mit Ausnahme des Glaubens an Jesus, sich in allém 
nach ihnen richten:

Wer selig werden und das Heil will íinden,
Dér muss der Juden Glauben haltén, und sonst nichts Andres.
Von den jetzigen Juden unterscheid’ uns bloss
Das E i n e ,  dass Jesus wir als Ghristus  ̂ anerkennen.
Sonst aber suchen wir den Weg des Heils,
Dies Eine ausgenommen, mit ihnen in Gemeinschaft.
Der gute Heide muss, so wie’s der Jude
Thut, glauhen, leben und übers ewige Heil auch denken.2

V
Das von den Führern der Sabbatharier ausgegebene 

Losungswort lan te te : » L a s s t  u n s  i n  G e m e i n s c h a f t  
m i t  d e n  J u d e n  G o t t  v e r e h r e n!((3 Sie und ihre Anhanger 
sprechen es frei und offen aus, dass sie, was den Glauben 
anbetrifft,sich als Juden fühlen, und in einer ihrer Sabbathhymnen 
sangen sie:

Wir wáhlten Dein Gesetz, an dem in Treu’ wir hangén,
Ins Láger Israels sind freudig wir gegangen.
Wohl schmáht man’s viel und spricht
Voll Hohn, verachtungsvoll von ihm — uns kümmert’s nicht. ^

Sie selber sind zwar nicht Nachkommen des auserw ahlten 
Volkes, aber — und das ist ein Gedanke, den sie nicht oft 
und nicht nachdrücklich genug betonén können — Gott hat.
obwohl er das Gesetz nur den Juden gegeben, מ zűr Beobachtung 
desselben mit grosser Liebe Juden und Beiden gleichmassig 
aufgefordert.(( W er immer es annimmt und sich freiwillig ihm 
unterwirft, ))empfángt im Véréin mit den Juden ewigen Lohn.((‘̂

Gefallig ist vor Gott der Heide, der bekehrt
Sich anschliesst Seinem Bund, und übt, was dieser lehrt;
Und wer die Feste feiert, so wie es Gott hegehrt,
Der ist ihm lieh und werth.®

 ̂ D. H., als den Gesalbten, M a s c h i a c h ;  s. ob. S. 82,
2 Lehrgedichte, a. a. 0 . 109, III. 17—20; vgl. des. L, 2. Theil 31—4; 

XII. 57—64; 110, IV. 16; A. S. G. B. 2, 2 und 60, 17, sowie ob. S. 90.
3 A, S. G. B. 60, 17.
 ̂ Das. 43, 7.
 ̂ Das. 43, 8; vgl. das. 36, 1 und 5; 2 1 ; 23, 17; 41, 3—4; 58, 7 ; Lehr־ 

gedichte No, 110, III. 24 u. s. w .:
6 A. S. G. B. 51, 3.
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Solche Bekehrte sind sie. Sie habén sich ))vom Heiden- 
thum e losgesagt(( und das jüdische Gesetz angenommen; so 
sind auch sie ein heiliges Volk geworden, »Juden im Geiste.((^

Wir können Abraham nicht Vater nennen,
Noch auch als seinen Samen uns erkennen ;
Sind wir von Japhets Hause doch die Sprossen^
Und schnöder Heiden Kinder und Genossen.

Doch wir erkannten'unsres Volkes Biindheit,
Und wir durchschauten seine blöde Thorheit;
Drum seine Irrthümer wir nicht mehr mögen,
Nicht gehen fürder wir auf seinen Wegen.

Nur Dein, o Vater, wollen W’ir uns freuen,
Nur Dir, Allgüt’ger, Herz und Geist noch weihen,
Dér Du als Heiden nahe uns Dir brachtest,
Zu Kindern uns des grossen Abrah’m rnachtest.^

Zum Scddusse noch einige W orte über die Eschatologie 
das altén Sabbatharierthum s.

Die alté Bebauptung, dass es unter den ersten Sabbatbariern 
»auch solche gegeben habé, die w eder an die Auferstebung, 
noch an Paradies und Hölle, w eder an den Sátán noch an 
Engel, ja vielleicht nicht einmal an Gott glauben,(( ist bereits 
nach dér ersten objectiven U ntersuchung des Altén Sa])batba- 
rischen Gesangbuches fallen gelassen und als ))unbilliger 
Angrifí des Coníessionalismus’(( zurückgew iesen werden.^ 
Satari, Hölle und Paradies, letzteres m itunter unter dér bei den 
Juden űblichen, hebraiscben Bezeichnung G a n - E d e n  (Garten 
Edén), sind Begriffe, die, wie in dér gesam m ten L iteratur dieser 
Zeit, so auch in dér sabbatharischen eine hervorragende Rolle 
spielen.ö

1 Das. 72. 14.
2 Eine alté ungarische Tradition lasst die Magyarén von den Kindern des 

hiblischen Japhet ahstanmnen; s. darüber, ni ein  Héber Kútforrások és adatok״ 
Magyarország történetéhez״ (Hebráische Quellén und Daten z, Gesch. v. Ungarn) 
S. 4—6.

« A. S. G. B. 27, 8—1 0 : vgl. das. 36, 4 ; 37, 8 ; 41, 3 ; 54, 24; 56, 3—4.; 
60, 10 ; 62, 28; 71, 4—5 ; 93, 6 u. s. w.

4 Die Anklage s. bei Slephan Kal ona v. Ge l e j  a. a. 0 ., Vorrede u. S. 
271, die Zurückweisung derselben bei L u g o s s y  a. a. 0 . S. GXXXVIlí.

 ̂ A. S. G. B. 17, 9; 37, 4; 43, 3;  Lelirgedichte, 105, 4 (GarrEden) u. s.w. 
Vgl. Altes Sabbatharierbuch a. a. 0 . S. 12.
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Die Sabbatharier glaubten nám lichaustiefster Ueberzeugung 
an die Unsterblichkeit^ der'S ee le  und an die V ergeltung im 
Jenseits. Ueber die Strafe, welche die Verdammten zu erleiden 
habén, sprechen sie sich nicht naher aus. Die Belohnung, 
welche dér Gerechten im Paradiese wartet, stellen sie als eine 
rein geistige dar, als »ein Leben, welches dér menschliche 
Verstand nicht erfassen kann:((

i

. u Schrecken, Kummer, Sorge, Furcht und Schmerz und Mühe 
Qualen, drücken dórt nicht mehr ;
Selig, wie die Engel, leben dórt die Frommen 
Ewig, strahlend, rein und hehr.^

f

Deshalb lehren sie auch, dass mán ))Fromme, wenn sie 
sterben, nicbt allziiviel beweinen, nicht über Gebühr beklagen 
S011.((2

Eigenthüm lich ist die Ansicht dér ersten Sabbatharier 
über die Auferstehung dér Todten. Sie ist unter dem Einílusse 
des Chiliasmus entstanden, und lehrt z w e i  v c r s c h i e d^^n e 
A u f e r s t e h u n g e n.

W enn Jesus w ieder erscheint, um das tausendjahrige 
Gottesreich auf Érden aufzurichten, werden die Todten aufer- 
stehen, aber n i c h t  a l l é ,  sondern nur die Heiligen Gottes, 
die treuen Hüter des Gesetzes. Diese w erden »mit Abraham, 
Isaak und Jákob zu neuem Leben erwachenc, und unter ihnen 
auch die verstorbenen Sabbatharier. Das ist die e r s t e, aber 
nur t h e i 1 w e i s e Auferstehung, welche gleichzeitig mit dem 
W iederaufbau Jerusalem s und mit dér Befreiung Israels zu 
erw arten ist. Nach Ablauf des Millenniums erfolgt die z w e i t e ,  
a l l g e m e i n e  Auferstehung, welche das W eltgericht bringt. 
Dann werden a l l é  Todten auferstehen, die Guten wie die Bősen, 
die Glaubigen wie die Unglaubigen: die Ersteren, um ewigen 
Lohn zu empfangen, die Letzteren zűr ewigen Verdammniss.^

1 Das. 86, 6; vgl. das. 4, 12 ; 36, 5—6; 41, 7 n. 16 und Lehrgedichle 
0., No. 109, V. 11—13 u. s. w.

.b־Das. 103, 21; vgl. Talm. Babl. M 0 e d-K a t 0 n 27 צ
 ̂ Das. 13, 3—5; 41, 15; 36, 6; 67, 19—20; 86, 3; vgl. Dániel 12, 2.

9.. 9•
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V erbreitung־ und S ch ick sa le  d es  S ab b ath arier-  
th u m s in dér ersten  P eriode se in er  G esch ich te.

)1588 ־־1623(

Die in den Eingangscapiteln gekennzeichneten allgemeinen 
Verhaltnisse, spezielldie Vorgange innerhalb dér siebenbürgisch- 
unitariscben Kircbe batten die Gem ütber für die Lebre Andreas 
Eőssi’s empfánglicb gemacbt. Die durcb ibn gestreuten Saaten 
fielen auf frucbtbaren Beden und scbossen scbnell und üppig 
auf. Die neue Religion des székler Edelmannes fand, zumal 
im Széklerlande, zablreicbe Anbanger, die sicb rascb verm ebrten. 
Allé Anstrengungen, welcbe die Kircbe und die Staatsgewalt 
zu ibrer U nterdrückung macbte, blieben erfolglos, denn die un- 
sicberen politiscben Verbaltnisse und innerenundausserenK riege 
begünstigten das Emporkommen des Sabbatbariertbum s.

Die für religions- und staatsgefabrlicb erklárte Secte batte 
ungefábr sieben Jabre nacb ibrer Entstebung bereits eine 
derartige V erbreitung gefunden, dass sie die Aufmerksamkeit 
dér Gesetzgebung auf sicb zog. Dér für den 16. April des 
Jabres 1595 nacb Karlsburg einberufene Landtag erliess zűr 
U nterdrückung derselben ein strenges G esetz/ m it dessen 
Ausfübrung Benedict Mindszenti, Oberkapitain des Udvarhelyer 
Széklerstubles betraut wurde, dér die Sabbatbarier eine zeitlang 
aucb beftig verfolgte. Indessen macbten politiscbe Verwicklungen 
dieser Verfolgung bald ein Ende;^ docb ordnete dér wallacbiscbe 
W ojwode Micbael, als er den Fürstenstubl Siebenbürgens vorüber- 
gebend usurpirte, im Jabre 1600 von neuem die Bestrafung 
dér Sectirer, unter anderem die Confiscirung ibrer Güter an.^ 
Einen ábnlicben Befebl erliess im Jabre 1607 Fürst Siegmund 
Rákóczy.^ Aber scbon dér, w abrend dér Regierung Gábriel 
Bátboris, im Jabre 1610 in Bistricz tagende Landtag fand es für 
nötbig, w ieder Folgendes zu bescbliessen: »Es gibt V i e l e  
i m L a n d e, welcbe . . .  j ü d i s c b e n G 1 a u b e n u n d  
j ü d i s c b e B i t e n  b e f o 1 g e n d, gotteslasterlicb reden. Darum

1 Monum. Comitialia Regni Transsylvaniae KI. S. 348.
 ̂ Josef K e m é n y  imd Steplian K o v á c s v. N a g y a j t a, Erdélyország 

törLéneteinek tára ( =  Rej^ertoir siebenbürgischer (tescliicUlen) II. S, 3.
 ̂ M i k ó, a. a. 0 . I. S. 29.
 ̂ Monum. Comil. V. S. 401.
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I
beschlossen die Standé, dass Se. Fürstliche Hoheit die zu 
dieser Religion sich Bekennenden vor den naohsten Lándtag 
citiren lasse, wo sie, wenn sie sich nicht ad meliorem mentem 
bekehren, nach dem Gesetze bestraft w erden sollen. Interim 
sollen die Geistlichen, die solche Lasterungen ausgespochen 
habén, unter ehrenhafter Custodie gehalten werden.a^

Nichtsdestoweniger fand Fürst Bethlen bereits im Jahre 
1618 sich bemüssigt, den in Klausenhurg versam melten Standén 
einen ))Gesetzentwurf gégén die Sabbatharier, oder JudenzeD) 
vorzulegen. Dér Landtag wird aufgefordert, »die Autoren, 
Prom otoren und Fautoren dieser Secte ausfindig zu machen,« 
und sie sowie ihre Anhanger rücksichtslos »an ihrer Person 
und an ihren Gütern zu strafen.(( Dér Landtag fasste daraufhin 
»für ewige Zeiten den unabánderlichen Beschluss,(( dass die 
Sabbatharier, welche sich bis zum nachsten W eihnachtsfeste 
nicht zu einer dér ^^ecipirten christlichen Religionen bekehrt 
habén werden, in Anklagezustand versetzt und nach dér vollen 
Strenge des Gesetzes bestraft werden sollen.^

Die über die Anhanger dér neuen Religion verhangten 
harten Strafen w urden oft unbarm herzig vollzogen. Ihre Schriften 
und Bücher w urden confiscirt und, wie es im Jahre 1600 in 
Maros-Vásárhely geschah, auf dem Pranger verbrannt.^ Ihre 
Habé w urde eingezogen, sie selber w urden in den Kerker 
geworfen und »mit Todtschlag und Geisselung(( blutig verfolgt, 
so dass viele den heimischen Herd verlassen und in den 
Bergen eine Zuflucht suchen, noch andere sich ausser Landes 
retten mussten.

Ueber die Einzelheiten dieser áltesten Verfolgungen, d. h. 
jener, ‘welche in dér ersten Periode dér Geschichte des 
Sabbatharierthum s (1588— 1623) stattfanden, wissen w ir nur
wenig Genaues. Aber die Verfolgungen m üssen zeitweilig 
áusserst heftig und grausam  gewesen sein, nach den hittem  
Klagen zu urtheilen, welche uns, als dér Aufechrei glühenden 
Schmerzes, aus den sabbatharischen Liedern dieser Zeit 
entgegenklingen.

In einem ihrer Sabl)athlieder, zum Beispiel, flehen sie zu 
Gott, dem ))Hüter dér auserwáhlten Ileiligen,(( er möge auf

30.

1 Das. VI. S. 170.
2 Das. VII. S. 488.
2 M i k ó, a. a. 0. I. S.
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ihre gjerechten Klagen hören, nicht gestatten, dass des Satans 
Tücke sie dér W ahrheit abtrünnig mache, dass die schwache 
Gottespflanze, die inm itten d:er Keiden W urzel gefasst, w ieder 
ausgerissen, ihre kleine Gemeinde, die den rechten W eg gefunden, 
durch die Gewalt vernichtet werde. Sie w erden verfolgt und 
mit Füssen getreten, weil sie den Sabbath feiern; w enn Gott 
sie nicht in seine Obhut nimmt, sind sie verlorend Und wie 
ergreifend klingt nicht die Klage in einem andern ih rer 
religiösen Gesange:

Unsres Glaubens wegen müssen Vater, Mutter״ I
Wir Verlassen, müss’n aufgeben 
Heimatsland, dér Vater Érbe, Weib und Kinder 
Alles, Alles, selbst das Leben.

Flüchtig müssen wir víel Elend und viel Jammer 
Diliden und viel Schmach erleiden;
Wir ertragens gern, nur láss uns noch erschauen, 
Herr, des letzten Sabbaths^ Freuden.

. f

, Kannst Du’s dulden, sebn, wie mán dér Wahrheit wegen
Uns verfolgt und grausam richtet ?
Wie die Drachenbrut mit ihren gift’genZahnen 
Auf uns frisst und uns vernichtet ?

Weil fromm wir, gehorsam Dir als treue Kinder.
Trachtet mán uns nach dem Lehen ;
Dem Gesetz uns zu entreissen, hat mán Schlagen 
Blut’gem Tód uns preisgogeben.^

Zűr Strenge des Gesetzes gesellte sich dér Hass und die 
Verachtung dér Gesellschaft. Die vier sich gegenseitig békám- 
pfenden Religionen waren einig in dér V erurtheilung des 
))verfluchten, gottlosen, teuflischen Judaism us’,(( dessen Anhanger 
überall mit beissendem Spott, oder mit Flüchen empfangen 
wurden.^ Aber w eder das Gesetz, noch die Gesellschaft ver- 
mochten des Erstarken dér neuen Secte zu verhindern

Die zűr U nterdrückung des Sabbatharierthum s erlassenen

‘ A. S. G. B. 43, 1—9.
צ ״ Letzter Sabbath,״ die bei den Sabbathariern übliche Bezeichnung für 

die Zeit des Messiás, die e i n e n, ununterbrochenen Sabbath bilden wird, 
wahrscheinlich dem hebraischen ״jóm bchekullo schabbath״ dér Juden nachgebildet. 

3 A. S. G. B. 86, 2 und 5; vgl. das. 4, 2; 43, 1—9; 52. 11—12.
 ̂ Das. 43, 1 0 -1 1 .
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strengíen Gésétze blieben, wie dérén haufigé und rasch alaf- 
einanderfolgende W iederholiing beweist, ohne dauernde Wii^־ 
kung; Die Fürsten \Varen durch Zerwürfnisse und Parteiun2:en~ o
im Lalidé, sowie durch ‘ ausw ártige Kriege volláuf in י Ansprüch 
genommen, die Behörden aber unterliessen es in den 'meisteri 
Falién gégén die Sectirer vorzugehen. Entw eder bemerkten 
sie die áusserlich einer dér anerkannten Kirchen angehörigen 
Sabbatharier w ircklich nicht, oder sie w o 111 e n sie nicht 
bemerken, weil sie háufig in verw andtschaftlichen, oder freund- 
schaftlichen Beziehungen zu ihnen standén, oder gar selber 
Sabbatharier waren. Die hochgestellten Staatsbeamten und 
einflussreichen Persönlichkeiten, die, wie w îr seben wזerden,‘ ■ , í ■■ ■ - i ־ ■ i
in verhaltnissm assig grosser Anzahl geheime Anhanger dér 
neuen Religion waren, konnten wohl das Zustandekommen 
dér gégén ihre Glaubensgenossen gerichteten Gesetze nicht 
verhindern, aber sie habén es vermocht, dérén Durchführung

k I , # . 1  ̂ *

hintanzuhalten, oder dérén Strenge zu mildern.
Die zeitw^eilige Harte und Unterdrückung, unter w^elcher 

die ersten Sabbatharier zu leiden hatten, steigerte nur, wie 
dies in solchen Fallen gewöhnlich zu geschehen pflegt, den 
religiösen Eifer dér Verfolgten. Sie wuirden Fanatiker, hereit, 
für ihre Ueberzeugung zu diliden, und für ihren Glauben 
freudig das Schlimmste zu ertragen. Dip Spottnamen,, mit 
w׳elchen mán sie belegte, betrachteten sie als Ehrennam en; 
beschimpfte mán sie, so freuten sie sich dessen, und blickten 
mitleidig auf »die Blinden und Thörichten,(( w^elche in ihnen 
Gott und sein Gesetz verlastern. Quálte und strafte mán sie, 
ílehten sie zu dem Gotte Abrahams, Isaaks und Jakobs um 
Kraft und Ausdauer, erm unterten und erm uthigten sich gégén- 
seitig, w eder dér Gewalt, noch dér U eberredung zu weichen, 
sondern die Leiden als gottgesandte Prüfungen mannhaft und 
freudig zu ertragen, denn,

»
Dér Goldschmied pílegt das edle Erz im Feuer 

Zu lautern, zu erproben:
Uns prüft und lautert Gott durch Wuth dér Frevler.

Ihre Verfolger können ihnen nur vorübergehendes Leid zufügen, 
aber die w׳ahre, dauernde Seligkeit vermögen sie ihnen nicht 
zu rauben, ja, diese w ird ihnen umso gewdsser, je m ehr sie
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leiden. Drum vergiessen sie freudig ihr Blut; ))mögen sieh Jene 
damit .masten.))^

f • • ן

Mitunter, w enn mán gar zu grausam  gégén sie verfuhr, 
tlehten sie den Finch und die Strafe Gottes herab auf die 
Háupter ihrer Verfolger :

Lasst zu Gott, dem Herrn, uns beten,
Dass er schirm’ sein Volk in Nöthen,
Unsrer Feinde Haupt zerschmettre,
Blitze auf sie niedervvettre. 2ü

In dér Regei aber beteten sie für die Unglaubigen, die 
sie verfolgen, auf dass sie sich bekehren und »es einseben 
mögen, dass sie so férné vöm Heile seien, wie w ir es gewesen, 
so lángé w ir ihren falschen Glauben theilten.((^ Fest und uner- 
schütterlich w ar ibr Glaube, dass die W ahrheit schliesslicb 
siegen, und das Sabbathárierthum  trium phiren werde, wenn 
nicht früher, so docb gewiss dann, w enn Jesus wiederkommen 
und sein tausendjahriges Reich errichten w ird:

t

Dann komnnt für unsern Frieden, unsre Freiheit,
Wir glaubens fest, die Stunde,

Wo Du vergiltst und zahlst mit bohém Lohne,
Für Leid und jede Wunde.

Und als Ersatz die heiPge Stadt, die reiche,
Uns neuerbaut vvirst gébén ;

Dann habén vor’m Pandúrén und den Schergen 
Wir nimmermehr zu beben>

Dieser feste Glaube, dér sich in allén ihren Liedern offen- 
bárt, war selbstverstandlich ganz danach angethan, die Sabba- 
tharier zu erm utbigen und zum Ausharren und freudigen 
Diliden zu erm untern. Das im Nachfolgenden erzablte Ereigniss 
zeigt uns die eigenthüm liche Gedankenw^elt, in welche sie sich 
vollstiindig eingelebt, maii kann wohl sagen, eingesponnen hatten.

Als Siegmund Bátbori im Jahre 1597 gégén Sinan Pascha 
ins Féld zog, bielten die Sabbatharier den Sieg des Letztereri

 ̂ Lehrgedicbte, a. a. 0 . Nr. 106, 18—20; 108, 8—9; vgl. A. S. G. B. 1 —12 ; 
4, 7—8• 29, 8 - 9 ;  48, 8—11.

2 A. S. G. B. 21, 1; vgl. das. noch 3—5.
 Lehrgedicbte, a. a. 0. Nr. 109, I., 1. Th. 41—2; vgl. das. XI, 26—7 צ

und A. S, G. B. 29, 7—8.
 ̂ A. Sk G. H. 86, 3—4; vgl. das. 7—11; 8, 9; 36, 25; 48, 16—18 u. s. w
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für gewiss, und zwar nicht aus politischen, noch w eniger aus 
strategischen Gründen, sondern sie w aren »zu dieser Einsicht 
gelangt((, w eil mán in ihrem  Lande, in Siebenbürgen, »an drei 
Götter glaubt((, was »langer nicht so fortgehen kann.« Dér 
e i n e Gott hat deshalb die ihn anbetenden Türken zűr Geissel 
bestimmt, um das unglaubige Siebenbürgen zu züchtigen. Von 
dieser Ueberzeugung ausgehend, sahen sich die Sabbatharier 
in Maros-Vásárhely genau in derselben Lage, in w elcher sich, 
nach dem 2. Capitel des Buches Josua, einst Rahab in Jericho 
befand, welche zwischen Keiden lebend, vorhersah, dass die 
an den einen Gott glaubenden Juden siegen werden. Da 
beschlossen sie denn, dem Beispiele dér Rahab zu folgen, von 
dem herannahenden Feinde Gnade zu erbitten, und ihm ihre 
Háuser durch gewisse Zeichen kenntlich zu machen, damit sie 
von den plündernden Janitscharen verschont bleiben. Sie ver- 
fassten und unterschrieben den folgenden Brief:

))Máchtiger Pascha !
))Dér eine Gott segne mit allém Guten D idi und den

máchtigen, unbesiegbaren Kaiser, und die ganze Nation dér 
Muselmanen!

))Ferner : W ir, zu Maros-Vásárhely in Siebenbürgen woh- 
nenden armen Menschen, die w ir auch kein Schw^eineíleisch 
essen, noch auch ein anderes, unreines Thier, und nur e i n e n  
Gott bekennen, nicht aber d r e i e, sind zu dér Einsicht gelangt, 
dass das nicht lánger so fortgehen kann, sondern dass dér 
eine Gott die Herrschaft ihnen wegnehmen, und die Ungarn 
ausliefern w erde dem m áchtigen Kaiser und dér türkischen 
Nation.

))Darum flehen w ir arm en Menschen zu dem máchtigen 
Pascha, dass er Barm herzigkeit übe an uns an dem Tagé, an 
welchem die Soldaten des máchtigen Kaisers unsere Stadt ein- 
nehmen und plündern werden. Damit sie aber unsere Háuser 
erkennen, gébén w ir ein solches Zeichen auf unsere Háuser, 
dass die Soldaten des m áchtigen Kaisers sie gar leichtiglich 
werden erkennen können. Und die Truppén des máchtigen Kai- 
sers sollen uns sodann kein Leid anthun, wofür dér allmách- 
tige Gott den máchtigen und unbesiegbaren Kaiser und die 
ganze Nation dér Muselmanen mit Glück und allém Guten seg- 
nen wird.
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))Gegeben za Maros-Vásárhely in Siebenbürg־en den 15. 
Juli 1595.

»W ir, die armen, elenden Knechte, aber sehr güteri 
Freunde des máchtig־en Pascha und dér gasammten türkischen 
Nation:

T h o m a s  B o r s o s ,  m. p.
G á s p á r  S z a b ó ,  m. p.

M e l c h i o r  S z a b ó ,  m. p. .
N i k o 1 a u s E ő t V ö s, m. p.
P e t e r E ö t v ö s, m. p.

I}
))Die w ir nur e i n e n Gólt bekennen, kein Schweinefleisch 

essen, und m itsam m t den übrigen Genossen die arm en Sclaven 
des máchtigen Pascha sind.a

Die Schreiber dieses Briefes, wie dér Chronist, dem wir 
diesen Bericht verdanken, erzáhlt: ))Kürschn̂־ r, Schneider, 
Schmiede und áhnliche Handwerksleute,(( dachten in ihrer 
frommen Einfalt offenbar nicht im entferntesten daran, dass 
ihr Vorgehen bárt an Landesverrath streife. Rahab, welche 
inmitten eines heidnischen Volkes lebend, Rettung fand, indem 
sie sich des Schutzes und dér Freundsehaft des siegreich 
vordringenden Gottesvolkes versicherte, ist eine von dér spa- 
térén Tradition verherrlichte, biblische Gestalt.^ Die Sabba- 
tharier konnten, indem sie das Beispiel dieser Frau be- 
folgten, ihrem  testen Glauben nach, nichts Böses thun, són- 
dern nur einen gottgefálligen Vorgang nachahmen. Das die 
biblische Darstellung nachahmende, hie und da die W orte 
Rahabs benutzende Schreiben,^ sandten sie nach Makó an einen 
ihrer dortigen Glaubensgenossen, damit er es nach Temesvár 
trage und Sinan Pascha übergebe. Dér Boté wurde jedoch 
aufgefangen, und dér Brief dem Fürsten Báthory überbracht, 
dér unter wilden Flüchen den Befehl ergehen liess, die Sabbatha- 
rier von Maros-Vásárhely einzukerkern. Ein Theil derselben 
konnte noch rechtzeitig die Flucht ergreifen, die Uebrigen 
brachte mán gefesselt nach dér Festung Görgény. Als jedoch 
dér Fürst im Herbste als Sieger heimkehrte, küm m erte er sich

1 Sie wurde eine fromme Proselytin, unter dérén Nachkornmen acht Pro- 
plieten waren, darunler auch Jeremiás und die Prophetin Hulda. Die diesbezüg- 
lichen Angaben dér jüdischen Tradition s. J a l k u t  S c h i m ’o n i  zu Josua,
Nr. 327.

2 Vg•!. mit dem Texte des Briefes Josua 2, 9—10, 12 und Í8.
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• ' * ' י י ״  nicht w eiter um sie und thát, als ob er ihrer g־anz kergessen
hatte. »Die Flüchtlinge, die sich verborgen hieltén,' kamén um
W eihnachten in ihre Hauser zurückgeschlichen, u n d 'e s  wider-
fuhr ihnen keinerlei Unbill ; die in Görgény Inhaftirten liess
mán im náchsten Sommer nachhause, ohne sié w eiter irgend-
wie zu bestrafend ' ׳

Das Alles geschah in dér zweiten Halfte des Jáhres 1595,
kaum drei Monate nach dér oben (S. 98) erw ahnten strengen
Verordnung, welche dér Landtag gégén die Sabbatharier
erlassen hatte. So wenig küm m erten sich diese um die gégén
sie getroffenen gesetzlichen Bestimmungen, und so wenig
konnte, oder wollte mán sie m itunter die S trenge־ des Gesetzes
fühlen lassen. Thomas Borsos, (spr. Borschosch), des Chronik-
schreibers und Maros-Vásárhely er Bürgerm eisters Sebastian
Borsos’. Sohn, dér das Oberhaupt dér dortigen Sabbatharier
war, und ihren an Sinan Pascha gerichteten Brief an erster
Stelle unterschrieben hatte, erscheint bald nach dem hier
erzáhlten Ereignisse als Bevollmáchtiger seiner Vaterstadt in
wichtigen Missionen, spáter sogar w iederholt als. siebenbür-
gischer Gesandter in KonstantinopelA ,

V erbreitung und S ch ick sa le  d es S ab b ath arier-  
th u m s in dér ersten  P eriode se in er  G esch ich te

(1588— 1623.)
(Schluss.)

Bei dér festen Ueberzeugung, welche die Sabbatharier von 
dér W ahrheit ihrer Religion und dem endlichen Siege derselben 
hegten, bei ihrer bis zum Fanatism us gesteigerten frommen 
Begeisterung und bei dér rührigen Thátigkeit, die sie, nam ent־ 
lich auf literarischem  Gebiete, im Interessé ihres Glaubens 
entfalteten, konnte es unter den ihnen günstigen aussern Ver־ 
háltnissen nicht fehlen, dass die gesetzlich verbotene und ver-

1 Den ungarischen Text des oben mitgetheilten Briefes und die damit 
zusammenhángenden Ereignisse s. M i k ó, a. a. 0 . I. S. 30—33, Josef Ke mé ny  
und Stephan K o v á c s  v. N a g y aj t a, a. a. 0.  II. S. 3. flg.

2 K e m é n y  und K o v á c s  a. a. 0 . das.; Mi k é ,  a. a. 0 . I. S. 95, und 
Történelmi Tár (Repertórium für Geschichte, das Organ dér Ung. Historischen 
Gesellschaft) Jahrg. 1881, S. 630,
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folyté Secte, trotz ihrer Frem dartigkeit und trotz den mannig־- 
fachen Entbehrungen, die sie den Glaubigen auferlegte, in den 
ersten Jahrzehnten nach ihrem Entstehen im m er m ehr erstarkte 
und V erbreitung fand. W ohl hat das Sabbatharierthum  aus- 
schliesslich nur im Széklervolke, aus dem es hervorgegangen 
war, A nhanger gefunden, aber diese konnten seben nach kur- 
zer Zeit in einem ihrer Sabbathlieder singen:

Dank Dir, o Herr, dér Du gewáhrt,
Dass unsre kleine Schaar 

Stets wáchst, und sich tagtaglich mehrt.^

Bereits im Jahre 1600 galten die Sabbatharier als eine 
besondere Glaubensgenossenschaft, welche ein aus diesem Jahre 
stam m ender Bericht unter den verschiedenen Confessionen in 
Síebenbürgen an zweiter Stelle nennt.2 Bischof Demetrius 
Náprágy (spr. Napradj) berichtet im Jahre 1602 von den Be- 
wohnern eines Széklerstuhles, des Arany széken »sie sind 
verschiedener Religion: Katholiken, Calviner, S a b b a t h a r i e r  
und Arianer (d. 11. U nitarier.)^ Um dieselbe Zeit sendet Básta 
(spr. Baschta), dér Parteigánger und V ertrauensm ann Kaiser 
Rudolphs, an diesen einen Bericht über die Verhaltnisse in 
Siebenbürgen, in welchem es unter an derem heisst: »Vor allém 
ist dér arianische, s a b b a t h a r i s c h e, o d e r j ü d i s c h e 
G l a u b e  auszurotten.'((^

Die űberwiegende Anzahl dér Sabbatharier ging natúr- 
gemass aus den Unitariern hervor. Aber es schlossen sich ihnen 
auch zahlrciche Reformirte (Calviner), wie z. B. in den Dör- 
fern Betfalu und RugonfaliD, nam entlich aber in dér Stadt 
Maros-Vásárhely, wo die Reform irten beinahe sammtlich zum 
Sabbatharierthum  übertraten.^^

Die meisten Erfolge hatte die neue Religion in Dörfern 
und in den kleineren Ortschaften des flachen Landes; hatte 
sie sich doch ursprünglich zunáchst an die Bauern gewendet

1 A. S. G. B. 11, 22.
2 Bericht des Jesuitenpater Stephan A r a t o r  v. J, 1600, Archív d. Vereiiis 

für siebenbürg. Landeskunde, Jahrg. XIX. S. 594.
3 Monuni. Comit. Regni Transs. V. S. 165.
 ̂ A. a. 0 . das. S. 145.
 ̂ Kereszt. Magvető XIX. S. 92 und 163.
6 M i k ó, a. a. 0. I. S. 29.
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(ob. S. 44). Am meisten verbreitet w ar sie im Udvarhelyer 
und in dem benachbarten Maroser Széklerstuhl, zumal in den 
W ohnorten und G ütern.^sow ie in dér Nachbarschaft EőssisI < ■* ׳ י  - • }
und seiner Verwandten. Szent-Erzsébet, *Eőssis Stammsitz, 
Gross- und Klein-Solymos, Bözöd־ und Bözöd-Ujfalu, Andrásfalva 
und Ikland, wo Eőssi, und nach ihm Péchi, überall begütert 
war, ferner die in dér Náhe dieser Orte gelegenen kleineren 
und grössern Ortschaften Gross- und Klein-Ernye, Szent-Demeter 
Erdő-Szent-György, Udvarhely, und ausserdem  noch m ehrere 
Dörfer, dérén Zahl die Ueberlieferung auf 32 ansetzt,^ bildeten 
die altesten Stammsitze des Sabbathariertum s, wo es lángé 
Zeit, hie und da bis auf die Gegenwart, selbst m it den strengsten 
Gewaltmassregeln nicht auszutilgen war.

Auch in dér u n g a r i s c h e n  Bürgerschaft dér Stádte 
fand das Sabbatharierthum  zahlreiche, eifrige Anhanger. So zu 
Maros-Vásárhely, wo bereits im Jahre 1595 eine, zumeist aus 
Handwerkern gebildete, sabbatharische Gemeinde bestand, zu 
welcher, unter Andern, die Kinder und die Schwágerschaft 
des Bürgerm eisters, sowie Mitglieder dér angesehensten Familien 
dér Stadt gehörten.^ Auch zu Klausenburg gab es zahlreiche 
Judenzer, unter ihnen Johannes, des unitarischen Bischofs 
Mathias Thoroczkai Sohn, dér spáter M ártyrer des neuen 
Glaubens wiirde,^ ebenso in den Stádten Torda, Körispatak, 
und Székely-Keresztúr.^ Einzelne Sabbatharier waren auch 
ausserhalb Siebenbürgens, in den angrenzenden ungarischen 
Landestheilen, wie z. B. in Makó,^ zu íinden.

Die grosse Masse dér neuen Secte bildeten Bauern und 
L eibeigne; aber zu ihren Anhángern záhlten, wie die von 
Vielen geführten Beinamen ))literatusa und ))deáka (Studiosus)

1 Blasius O r b á n ,  A Székelyföld leírása (Beschreibung des Szeklerlandes) 
I. S. 147 ; den meisten dér hier narnentlich angeführten Ortschaften werden wir 
im Folgenden noch öfter begegnen,

 ̂ M i k ó, a. a. 0 . I. S. 29 und 31—2; Móniim. Gomitialia X. S. 191—2;  
vgl. ob. S.

» Monum. Comitial. X. S. 27 und 192 : über Thoroczkói s. weiter untén 
in dér Geschichte dér zweiten Periode des Sabbatharíerthurns.

4 Bezügiich dér beiden zuletzt genannten Stádte habén wir wohl nur ers 
vöm Jahre 1638 genauere Berichte, die aber darauf schliessen lassen, dass dóri 
schon früher Sabbatharier gelebt habén ; s. Kereszt. Magvető III. S. 261 ; IX. S. 247 
imd 257 ílg; XVII. S. 222.

 ̂ M i k ó, a. a. 0 . I. S. 31.
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bé\Veisén,’’aüch^ zahlreiche studirte Leute, daruiiter auch-Geist-; ׳ ■ f . I , . . .
liche, so wie einig־e bédeutende Gelehrte und Dichter dieser 
Zeit, dérén' Namen w ir aber nür züm ' kleinen Theile keniien

t t

s. ob. S. 46). Diesen Mannern, unter welcKen Nicolaus Bögáthi, 
d ér’ Verfasser des sabbatharischen Psalters, dér ' bédéutendste 
\v ar, verdaiíkt des Sabbatharierthum  seine kirchliche, őder, wie 
mán vielleicht mit m ehr Recht sagen könnte: synagogale Poesie.

Ein grosser Theil des uríter den Székiem  stark vértretenen 
Kleiríadels schlóss sich ebenfalls den Sabbatheriern an. diei
aber auch in den Kreisen des hőben Adels Gesinnüngsgenossen 
ianiden. Diese hochadeligen Sabbatharier waren die eifrigsten 
mid Öpferwilligsten Bekenner und V erbreiter dér neuen Lebre. 

Unter diesen ist ׳ in erster Linie zu erw ahnen Eőssis
, . ־ . f ’ ’ . ז

Scbwagér Fránz Orbán v. Lengyelfalu, damals Notar des Udvar- 
helyér Széklerstuhles; ferner dér áltere Franz Balássy v. Véczke, 
Capitán dér Székler und bei den verschieden’sten Gélegen-

* j ^

heiten Gesandter des Fürsten Gábriel Bethlénd Dieser Balássy 
w ar einer dér ersten, die Eőssis neue Religion angenommen 
liatten, und er entwickelte im Interessé derselben einen solchen 
Eifer, dass die székler Volkssage ihn gar zum Stifter des Sah-í ׳ _
batharierthüm s maciit, und zűr Strafe dafür vöm Teufel 
holen lásst.2 Náchst diesen ist die adelige Familie dér MátéfiCT?
ZU nennen, welche 7a1 Kis-Solymos stándige Abscbreiber zum 
Copiren sabbatharischer Schriften und Gesangbücher hielt. 
Die w ichtigsten und correctestén sabbatharischen Handschriften, 
die w ir besitzen, sind in ihrem  Herrenhoíé zu Kis-Solymos 
angefertigt worden.^ Zumeist aber w aren es dié mit Eőssi und

I

Péchi verschw ágerten Fami'Iien, in welchen die neue Lebre 
die fanatischten und thatkráftigsten Anbánger ־ fand. Zu diesen

1 Bezüglich des Ersteren s. Monum. Gomitial. X. S. 28; Johann Szal árdy,  
Siralmas Magyar Krónika (Ung. Trauer-Chronik, Pest 1353) S. 135 und Kereszt. 
Magvelő IIF. S. 260; bezüglich des Letzteren Ladislaus Kő v á r  y, Erdély Törté- 
nelme (Geschichte von Siebenbürgen) IV. S. 220 und Blasius O r b á n  a. a. 0 . 
I. S. 157.

2 O r b á n ,  a. a. 0 . das.
2 Cod. I, des A. S. G. B., dér sogenannte J a n c s ó - G o d e x  wurde ín 

Kis-Solymos, im Hause des Paul Mátéfi geschrieben; God. II. desselben eben- 
daselbst für Basilius Mátéfi; Péchí’s ״Aus den heiligen Vátern ausgewilhlte Leb- 
ren“ ebendaselbst für Johann Mátéfi. In demselben Hause sind auch 2 Godd. 
von Bogáthi’s Psalmen copirt, was die Epigraphe, beziehungsweise Titelblátter 
dér betieffenden Handschriften ausdrücklich hervorheben.
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Familien gehörten aber, w ie w ir seben werden, die ersten und 
glanzendsten des Landes, dérén Namen zum Theil nooh heute 
zu den ang-e^ehensten in Siebenbürgenז zahlen. Durch ihre 
Verm ittlung vermochte das Sabbatharierthum  in die Kreise dér 
höchsten Staatsbeamten, Ja bis in den Falast des Fürsten und 
in dessen nachste Umgebung zu dringen.

Für den letzterw ahnten Umstand ist die folgende Tbat- 
sache höchst bezeichnend. Den im J. 1625 zwischen dem 
Fürsten Gábriel Bethlen und Mathias II. in Tirnau geschlossenen 
Friedensvertrag habén im Namen des Erstern, neben Siegmund 
Sarmasági, untersehrieben: Simon Béchi, damals bereits Reichs- 
kanzler von Siebenbürgen, dér altere Franz Balássy von Véczke, 
dér obenerw ahnte eifrige Sabbatharier, und endlich Thomas 
Borsos, dér den an Sinan Pascha gericbteten, oben mitgetheil- 
ten Brief dér m arosvásárhelyer Sabbatharier an erster Stelle 
unterfertigt hatte. Unter den vier Generalbevollmachtigten 
Bethlens waren daher nicht w eniger als drei Sabbatharier.^

Das Sabbatharierthum  hatte demnach in allén Schichten 
des Széklervolkes W urzel gefasst, unter den Leibeignen, Bauern 
und den im Solde des Fürsten stehenden Trabantén eben so, 
wie in bürgerlichen und adeligen Kreisen. Es hatte in Dorfhütten 
und W erkstatten, in Schulen und Palástén gleichstörm ig Ein- 
gang gefunden. Sein sieghaftes V orw ártsschreiten erschien so 
aufíallend und wunderbar, dass mán, um es zu erklaren, zu 
den abenteuerlichsten Annahmen griff, ja, dass sich die Sage 
an dasselbe heftete.

Die Volkssage, welche Balássy, als den eigentlichen 
Stifter des Sabbatharierthum s, vöm Teufel holen lásst, weiss 
noch Folgendes von ihm zu erzáhlen. Balássy lebte lángere 
Zeit in Polen, wo er Diener eines steinreichen Juden war. 
Dórt lernte er die jüdischen Religionsbráuche kennen und 
trat schliesslich zum Judenthum e über, worauf sein Brodherr 
ihn adoptirte und zum Érben seiner unermesslicdien Schátze 
machte. Mit diesen Schátzen kehrte er nacb Siebenbürgen 
beim, erwarb den Adél, und erbaute, oder kaufte die Schlösser 
von Balázsfalú und Szent-Demeter, in welchen er das Sabbatha- 
rierthum  anfánglich im geheimen übte, spáter aber öíTentlic*h 
lehrte. Seine angesehene Stellung, noch m ehr aber seine

 ̂ K ő V á r V, a. a. 0 . IV. I. S. 22!.
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Schátze habén zum Autblühen dér neuen Secte am meisten 
beigetragend

Bezüglich Péchis, in dem w ir den ersten Apostel und 
eigentlichen Begründer des Sabbatharierthum s keimen lemen 
w erden, geht die Széklersage von dem Satze aus: ))Cherchez 
la fémmé!(( Simon Péchi, so erzablt sie, kam nach dem Tode 
seiner ersten Frau w iederholt nach Marosvásárhely, wo er die 
T ochter eines grossw ardeiner Juden kennen und lieben lernte. 
Die scböne Esther erw iederte seine Gefüble, weshalb ihr Vater, 
um  dem ihm anstössigen Verháltnisse ein Ende zu machen, 
sie in Begleitung m ehrerer Rabbiner nach Grosswardein zurück- 
schickte. Péchi, hiervon in Kenntniss gesetzt, überfiel die 
Reisegesellscbaft auf offener Landstrasse, raubte das Mádchen, 
b rach te  es auf seinen H errnhof in Szent-Erzsébet, und hess 
sich  m it demselben trauen. Er hatte ursprünglich die Absicht, 
se ine jűdische Frau für das Christenthum  zu gewinnen, aber 
die Reize und Bitten dér verführerisch schönen Esther brachten 
es baki dabin, dass Péchi sich zum Judentbum e bekehrte, und 
du rch  reiche Geschenke auch seine Leibeigenen zűr Annahme 
des Judenthum s bestimmte. Die jűdische Frau Péchis, die ihm 
spa te r auch in sein angebliches Exil nach Konstantinopel 
gefolgt sein soll, ist selbstverstándlich ganz und gar ein Gebilde 
dér Phantasie. Dér székler Volksgeist, dér diese Esther mit 
den sym pathischsten Zügen ausstattet, hat sie erdichtet, um 
sich  das Sabbatharierthum  des m áchtigen Reichskanzlers 
zu rech t zu légén, und die hingebungsvolle Thátigkeit zu 
erk laren , die er im Dienste des Judaismus, dessen Mártyrer er 
gew orden, entw ickelt hat.^

Eine andere székler U eberlieíérung weiss es zu erklaren, 
w ieso  das Dorf Bözödujlálú, in welchem  von jeher die fana־

1 O r b á n , a. a. 0 . I. S, 158. Paul Winkler, Ffarrer zu Bözödujfalu, dér 
nachmaligen lelzten ZufUichtsstátte dér Sabbatharier, hat diese Sage, wie sie 
ihm von einem Minoritenmönche mitgetheilt wnrde, im Jahre 1764 ais bistorische 
Thatsache in das dorlige Pfarrbuch eingetragen. S. die Auszűge aus demselben 
untéi* den Acten des Sabbatharier-Processes vöm J. 1868 im k. ung. Landes- 
archive unter den dorthin übertragenen Acten des siebenbürgischen (Tiiberniunis
Nr. 28479/1868.*

2 O r b á n ,  a. a. 0 . L S. 146. Die anderweitigen Ságén von dér schönen 
Estlier und dér ausdaueraden Treue, die sie Péchi bewabrt babén soll, sovvie die 
bislorischen NachricliLen über die Frauen Pécliis, dérén zweile ihn überlebte, 
*s in den folgenden Capiieln.
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tischsten Judenzer zu finden waren, das sabbatharische Rom 
und die letzte Zufluchtsstatte dér vielverfolgten Sectirer g*ewor- 
den ist. Péchi hat es dadurch für seine Religion gewonnen, 
dass er zűr Zeit einer Hungersnoth unter die verarm ten Be- 
wohner reichlich Getreide vertheilen liessd

Bei alledem habén die Sabbatharier, obwohl ihre Zahl 
und ihr Ansehen stetig* wuchs, w ahrend dieses ganzen Zeit- 
raums (1588—1621) noch keine selbststandigen Gemeinden 
gebildet, auch hatten sie noch nirgends ihre besonderen Geist- 
lichen. Nur in den Schlössern einzelner hochadeliger Sabba- 
tharier w aren sogenannte ))Schlossgeistlichea zu finden, die 
im Dienste dér betreffenden Familie stehend, z. B. Bog:áthi im/ o
Schlosse des Franz Balássy in Szent-Demeterer und Michael 
Szentmiklósi in Péchis H errenhaus zu Szent-Erzsébet, sich dér 
Sache des Sabbatharierthum s widmeten. In dér Regei versahen 
einzelne unterrichtetere, oder auch nur eifrigere Sabbatharier 
die Agenden des Lehrers, Cantors und Predigers.2

Um so lebhafter fühlten die Führer dér Sabbatharier das 
Bedürfniss, die vereinzelten Gláubigen einander naher zu brin- 
gén, und sich über die w ichtigsten Angelegenheiten zu 
verstandigen. Die ersten Anlaufe zűr Schaffung einer Organi- 
sation w urden gemacht. Bereits um das Jahr 1606 ))begannen 
die Sabbatharier in Udvarhely (dem Hauptorte des gleich- 
namigen Széklerstuhles) Sitzungen zu haltén und Beschlüsse 
zu íassen, was vordem nie geschehen war.a In Folge dessen 
eiiiess Siegmund Rákóczy, dér damals im Namen Bocskais die 
Regentschaft führte, an sámmtliche Behörden dieses Székler- 
stuhles den strengen Befehl, »sie sollen es den Geistlichen 
dieser Religion nicht gestatten, dass sie, wdder den bisherigen 
Usus, an dem genannten Orte, oder ausw árts Sitzungen abhal- 
len, oder Beschlüsse íassen.(( ̂

Aber die F ührer dér Sabbatharier, welche dér Erlass 
Rákóczys falschlich als dérén »Geistliche(( bezeichnet, hielten 
nichtsdestoweniger bániig geheime Versam m lungen ab, um ihre

 ̂ Or b á n ,  a. a. 0 . S. 147. י
So blieb es im ganzen und grossen auch noch in dér zweiten Periodc 

des Sabhatharierthums. Ueber Bogáthi s'. oben S. 77 ; über Szentmiklósi, Joseph 
h e n k ő, Transsylvania II. S. 243.

2 Monam. Comiiial. V. S. 401.
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religiöse FJraxis zu regein und für die zerstreut lebenden Glau- 
])igen möglichst gleichm ássig zu gestalten.

Die Beschlüsse einer solchen Versam m lung habén sich, 
allerdings nur fragmentariscb, aber in ihrer ursprünglichen 
Fassung erhalten. Die Sabbatharier feierten námlich die jüdi- 
seben Festtage nach Vorschrift dér Bibéi. Nun konnten aber 
die Festeszeiten nicht nach dér gewöhnlichen Zeitrechnung 
festgesetzt werden, da dér jüdische Kalender bekanntlich nach 
dem Mondenjahre rechnet. Juden, nach welchen sie sich hatten 
richten können, wohnten damals noch nicht unter ihnen, ein 
jüdischer Kalender aber war in ganz Siebenbürgen nicht ״auf- 
zufinden und galt für eine solche Seltenheit, dass Péchi einen 
solchen noch im Jahre 1620 in Konstantinopel, durch Ver- 
m ittlung des dortigen siebenbürgischen Gesandten, um zwei 
Dukaten ankaufen liess.^

Drum w ar es für sie eine hochwichtige Angelegenheit, 
den jedesm aligen Beginn des Neumondes genau zu fixiren, 
um von ihm ausgehend, den Tag zu bestimmen, an welchem 
die jüdischen Festtage zu begehen seien. Sie stellten daher 
gewisse Regein fest, nach welchen die Glaubigen den Beginn 
des Neumondes, oder, wie sie nach dér wörtlichen Ueber- 
setzung des betreffenden hebraischen W ortes zu sagen pfleg- 
ten, dér ))Erneuerung((^ festzustellen habén.

»A u c h mit Bezug auf die Zeiteintheilung und die Er- 
neuerung — so beginnt das in Rede stehende Fragm ent — 
habén w ir Beschlüsse gefasst.a Diese Beschlüsse gehen davon 
aus, dass dér Tag, ))nicht so wie bis jetzt, n a c h  d é r  U h r  
d é r  O h r i s t e n ,  erst dann zu beginnen habé, wenn bereits 
dér grössere Theil desselben verstrichen i s t ; ))sondern er 
beginnt mit dem Abend und endet mit dem Abend. Morgens

 ̂ In einem Briefe an Thomas Borsos, den schon wiederholt ervváhnten 
Sabbatharier aus Marosvásárhely, dér im J. 1620 Gesandter in KonsLantinopíil 
war, schreibt Péchi u. a .  Ew. Gnaden lasse midi auch nicht ohne einen״ :
j ü d i s c h e n  K a l e n d e r ;  lassen Sie rnir desselben j e e h e r, noch bevor 
Sie nachhause reisen, zukommen, Zum Ankauf derselben habé ich dem Joseph 
zwei Dukaten geschickt.״ Tört. Tár 1881, S. 630. Dieser Joseph wpr ein bei dér 
Pforte einflussreicher Jude, dem die siebenbürgischen Gesandtschafteh, so wie 
den übrigen türkischen Grossen, im Namen des Fürsten Geschenke darzubringen 
pílegten; s. ebendas. S. 622.

 ̂ Das ungarische ú j s á g  entspricht dem hebr. C h i d d u s c h  oder 
G h i d d u s c 11 h a c 11 ó d e s c 11.
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um 6 Uhr ist die Halfte des Tages verstrichen. Deshalb ist, 
wenn die E r n e u e r u n g  vor 6 Uhr Morgens stattfindet, das 
Neiimondsfest an demselben Tagé ; w enn sie aber aiich nur 
eine Miniite nach dér 6־ten M orgenstunde eifttritt, so ist das 
Neumondsfest auf den nachsten Tag zu verschieben.((^

Dieser ))Beschliissc( wurde, wie sich aus dér Fassung 
derseiben ergibt, in irgend einer grösseren Versam m lung an- 
genommen.2 W ir habén in ihm ein Fragm ent jenes grösseren 
Elaborates zu erblicken, auí welchem dér s a b b a t h a r i s c h e  
I v a l e n d e r  beruht, dér die jüdischen Festtage in einer aller- 
dings sehr prim itiven W eise nach dér gewöhnlichen Zeitrech- 
nung zu íixiren sucht.

Von dér R ichtigkeit dieses Kalenders, dér ara Anfang 
oder ara Schlusse dér raeisten handschriftlichen sabbatharischen 
Gebetbücher zu finden ist, w aren die Sabbatharier tief durch- 
drungen. Hatten sie ihn doch, wie sie raeinten, genau nach 
dér jüdischen Zeitrechnung festgestellt. Dér christliche Kalender 
hingegen, welchen »der Papst geraacht und dér W elt an den 
llals geschrnissen háta, galt ihnen für ein W erk, »das w ider 
Gott ist und w ider die Natur.a Er bezeichnet die Tagé dér 
W oche nach den Göttern dér altén !leiden, gibt die Feste 
fajsch an und »ist rait vielen Griiueln bis zuni üe])eríliessen 
voll((, so dass diesera Kalender

Jeder wahrhaft Fromme aus dem Weg• muss gehen,
Nicht berühr’ er ihn, niclit darf er auf ihn sehen;
Heidenwerk ist er und gottlose Erfindung.3

Trotz ihren Versararalungen und anderw eitigen Organi- 
sationsversuchen war das G laubensbekenntniss dér Sabbatharier 
wahrend dér ganzen ersten Periode ihrer Geschichte noch 
zieralich schwankend. Mit Bezug auf die hauptsachlichen lei- 
tenden Principien waren sie wohl allé eines Sinnes, aber 
bezüglich dér Einzelheiten, naraentlich was die religiöse Praxis 
betraf, waren sie noch zu keiner U eltereinstiraraung gelangt.

1 S. das Fraginani in ineinem ״A Szombatosok“ S. 83.
 ̂ Die im ungarischen Originale gebraucliten Ausdrücke : V é g e z t ü n k, 

(Wir habén !)esclilossen) und t e t s zet t  (es hat uns gefallen), sind dieselben, mit 
vvelcdien die siebenbürgischen Landtagsbeschl sse in dér Regei eingeleiiet wurden. 

A. S. G. F>. 109. XV. 27—28.
8
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W ie w ir sehen werden, w ar selbst Péchi noch am Ende 
dieser Periode nicht vollstandig im klaren mit dér Religion, 
welcher er damáls bereits seit zwei Jahrzehnten seine Fáhig- 
keiten und seine Kraft gew idm et hatte. Dér nachmalige Fürst 
Johann Kemény berichtet über Fraiiz Miké von Hidvég, seinen 
üiid des Fürsten Gábriel Bethlen Verwandten: »W as seine 
Religiöh anbetrifft, w ar er dem Namen nach Unitarier, in W irk- 
lichkeit gar keiner Religion an'géhöfig. Von dér Papisterei hat 
er das Purgatorium  und gew isse Ceremonien überhommen, 
vöm Judenthum  den Sabbath, von dem eineh Glauben Das, von 
dem andern Jenes, auch glaubte er an die Zeiten des Miile־ 
nariums.((^ Das Feiern des Sabbath, so wie dér Glaube an das 
zukünftige tausendjahrige Gottesreich verrathen deutlich genug, 
dass dieser »gar keiner Religion angehörigea Mann, in W irk- 
lichkeit ein Sabbatharier, aber bezüglich gew isser Lehren und 
Ceremonien noch im imklaren war. Das Sabbatharierthum  
dieses hochstehenden Mannes erklart auch den Umstand, dass 
Simon Péchi sein literarisches Erstlingsw erk, die mit einem 
Commentar versehene imgarische Uebersetzung eines talmu- 
dischen Tractates,^ gerade ihm gew idm et hat.

So viel aber ist schon damals allén Sabbathariern klar 
geworden, dass sie durch die Principien ihres Glaubens, na- 
m entlich durch den Glauben, den sie sich über Jesus gebildet, 
in einen grellen Gegensatz zu sam m tlichen christlichen Gon- 
fessionen gerathen waren, ja, dass sie mit dem Christenthum  
eigentlich schon gebrochen hatten. Diese Erkenntniss w ar ihnen, 
wie sich schon aus ihrem Beschlusse bezüglich dér ))Uhr dér 
C h r i s t e na ergibt, ziemlich früh gekommen und hat sich, 
wie w ir aus dem Folgenden ersehen werden, hald za einer 
testen Ueberzeugung ausgebildet, zu welcher über kurz oder 
láng selbst jene gelangen mussten, die etwa noch glauben 
mochten, in den Fusstapfen Franz Davidis zu gehen. Sie konn- 
ten sich dér Thatsache nicht verschliessen, dass ihre religiöse 
Theorie, noch m ehr aber die von ihnen befolgte religiöse Praxis 
im gatizen und grossen die dér Juden sei. ü n te r solchen 
Umstanden musste es hald dazu kommen, dass das Christen-

 ̂ Johann K e m é n y ,  Önéletírás. (Selbstbiographie) S. 65 dér Ausg. 
Ladislaus Szalays, Pest, 1856.

2 S. weiter über P é c h i s  Schrift. A u s  d e n  11 e i 1 i g e n V i i t e r n  
a u s g e w ii 1111 e L e 11 r e n. '
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thum  eine Secte, clie sich von ihm losgesagt hatte, vollends 
aus seiner Mitte ausschloss.

Kürst Gábriel Bethlen !)etraute nam lich mit dér Durch- 
führung dér im Jahre 1618 gégén die Sabbatharier gefassten 
Landtagsbeschlüsse (ob. S. 99) den Biscbof dér Reform irten 
Johann Keserű Dajka. Dér mit im beschránkter Vollmacht aus- 
gerüstete, energische und rücksicbtslose Mann hatte es hald 
herausgefunden, dass er die ihm gewordene Aufgabe unmög- 
lich lösen könne, so lángé die Sabbatharier sich nach aussen 
für Unitarier ausgaben, und thatsachlich auch als solche galten. 
Darum veranlasste er, dass dér Biscbof dér Unitarier, Valentin 
Radeczky für den 11. November 1618 eine Kirchenversamm- 
lung nacli Erdő-Szent-György einberief, vor welche er auch 
die Sabbatharier citirte. .

In dieser, unter dér Pression des fürstlichen Commissars 
stehenden Versammlung erklarten die unitarischen Kirchen- 
behörden, dass die Sabbatharier nicht zu ihnen gehören und 
aus dem Verbande ihrer Kirche iiir immer ausgeschlossen 
seien. Nur durch dicsen Beschluss konnten sie dem Vorwurfe 
entgehen, dass unter dem Schutze ihres Namens und unter 
dem Deckmantel ihrer Religion die Judenzerei sich eingenistet 
habé und imm er m ehr verbreite. Dér glaubenseifrige Bischof 
dér Reform irten w ar aber entschlossen, die in seine Hand 
gelegte Maciit auch zum Frommen seiner eigenen Kirche zu 
verw erthen. Er wusste es durchzusetzen, dass die reformirte 
Geistlichkeit damit betraut wurde, die Sabbatharier w ieder zum 
Uhristenthum  zerückzuführen, Die hieraufim N am en des Gesetzes 
geübte, gewaltsame Bekehrung brachte in erster Reihe den 
Sabbathariern eine endlose Reihe von Verfolgungen und Piacke- 
reien, schlug aber auch dér unitarischen Kirche empíindliche 
\\hm den , indem viele ihrer Bekenner, unter dem Vorwande, 
dass sie es mit den Sal)bathariern hiellen, zűr Annahme des 
Calvinismus gezwungen wurden. Bloss in drei Kirchenbezirken 
w urden nicht w eniger als 62 uniiarische Kirchengemeinden, 
die gewiss nur zum Theil sabbatharisch waren, dér reformirten 
Kirche in die Arrne getrieben.^

Die Sal)])atharier w urden so, üffenllich und feierlich, auch

 ̂ Stepluin K a t o n a  v. Gé l  ej, Tilkok titka (Geheirnniss dér Geheiiiinibíse) 
.S. 22 dér Vorrede ; Alexander S z é k e 1 v, a. a. 0. S. 132—3.

׳ ׳* /

*8
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von jener christlichen Corrfession ausgeschlossen, aus w elcher 
sie hervorgegangen waren, mit w elcher sie noch immer die 
meisten Berührungspunkte hatten, und w elcher sie bis dahin, 
zum Theil in gutem  Glauben, zum Theil dér Gewalt weiche nd 
íiusserlich aach angehörten. W as W under, dass die vöm Chris- 
tenthum e verleugneten und verstossenen Öabbatharier, trotz 
ihrem Glauben an die Messianitát Jesus, sich bereits in dieser 
ersten Periode ihrer Geschichte, ihrem  G lauben nach für 
Juden hielten und ihre religiöse Praxis danacb einrichteten.

Die religiöse Praxis dér ersten  Sabbatharier.
(1585-1623.)

Die oben *(S. 85) gekennzeichnete Glaubenslebre dér 
Sabbatharier bildete selbstverstandlich die Grundlage für das 
religiöse Leben dér ersten Sabbatharier. Sie betrachteten sich 
als bekebrte Beiden, die von den Juden das ewig gültige 
Gesetz, das Gott gegeben^ übernom m en hatten. Dieses Gesetz 
»muss bei Tag und bei Nacht gründlich studirt und erforscbt 
werden, damit mán es ohne Fehl und obne Zutbat, seinem 
ganzen Inhalte nach, zu erfüllen wisse.((^ Doch verstanden sie 
darunter vorerst bloss das in den fünf Büchern Moses nieder- 
gelegte Gesetz. Die in diesem enthaltenen Vorschriften erach- 
tétén sie, w enigstens in dér Theorie, sammt und sonders als 
zu Recht bestehend, darunter auch jene, welcbe in dem reli- 
giösen Leben dér Juden bereits ausser Uebung gekommen 
sind. So galt ihnen z. B. das mosaische Erl)recht, olTenbar 
bloss im ITinzipe, noch immer als bindendes Gesetz,^ ebenso 
die Bestimmung, dass dem falschen Zeugen gescbehe, »wie 
er trachtete seinem Brüder zu thun.a^ Unter anderem lehrten 
sie auch: »W er einen todten Menschen oder einen Sarg berührt, 
oder in ein Haus geht, wo eine Leiche ist, soll sieben Tagé 
Imréin seina, sodann aber »wasche er sich nach dem Gesetz.(( 
Die Kircben seien alsó, da in ihnen Leicben !)eigesetzt werden, 
schon wegen dér ))unreinen Gebeine(( zu meiden.^

f\ifvgl. 4. h. Mos. 19, II

1 A. S. G. B. 110. IV. 18—19.
 ̂ Das. das. III. 16.
 ̂ Das. das. IV. 7 ; vgl. 5. B. Mos. 19, 19.

4 Das. 109. XV 1—8 und 110, DL 5—6;
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Jené religiösen Einrichtungen und Brauche dér Juden 
hingegen, welclie im ))Geset7d)uch« nicht erw ahnt sind, waren 
ihnen noch allé fremd. So feierten sie z. B. bloss die vöm 
Pentateuch vorgeschriebenen Feiertage, verwarfen aber allé 
übrigen Fest- und Fasttage dér Juden.

Bei allédéin habén sie das Gesetz, durch dessen Annahme 
sie ))Söhne Abraharns(( geworden zu sein glaubten, in dér 
Praxis sicherlich nicht seinem ganzen Umfange nach, noch 
w eniger im Sinne dér jüdischen Tradition geübt, obwohl sie 
ihnen, wie w ir gesehen (oh. S. 94', als die auch von Jesus 
empfohlene richtige Auslegung dér Lehre galt. Sie waren sich 
dessen auch wohl bewusst, dass sie unter den Verhaltnissen,' 7
in welchen sie lebten, das Gesetz nicht in allém und nicht 
pünktlich üben konnten, und sie flehten in ihren gottesdienst- 
lichen Gesángen w iederholt :

Werm wir Dein Gesetz nicht ganz erfüllen, 
Ga n z  nicht thun nach Deinem heil’gen Willen 
Oh verzeih, so heten wir, die Sünden;
Unser Fehl mag Nachsicht bei Dir finden!

Nicht aus Verstocktheit und in frevlem Muthe handeln 
sie alsó, sondern »als Kinder unw issender Beiden,« in welchen 
noch »der heidnische Sauerteig(( gahrt.^

Die jüdischen Speisegesetze beobachteten sie, so^veit sie 
dieselben in dér Bibéi fanden, und enthielten sich dér als 
unrein bezeiebneten, sowie dér gefallenen und kranken Thiere, 
namentlich aber des Genusses von Blut. Sie hőben es auch 
scharf hervor, dass sie ))kein Schweineíleisch essen,(( und eines 
ihrer Lehrgedichte enthalt die Mahnung:

Audi hüth’ didi wohl vor allén Speisen, die nicht rein, 
Zuwider und ein Eckel sollen sie dir se in ;
Was das Gesetz bezeidinet als verhot’ne Speis’
Als Graul das sag ich dir, für immer von dir weis’.̂

1 Das. 27. 7—12. Die Beschneidnng habén sie ursprünglich oífenbar nicht 
geübt; die aus dieser ;iltesten Periode staminenden sabbatharischen und nicht-
íabbatharischen Quellén erwahnen sie noch nirgends. Mehr als dieses Sclnveigen
beweist aber dér oben (S. 103) angeführte Brief dér Sabbatharier an Sinan 
Pascha, in welchem sie die ihnen und den Türken gemeinsamen religiösen 
Salzungen hervorhel)en, dal)ei aber die Besdineidung nicht erwahnen.

Das. 110; IV. 3; vgl. 109; IW 14 und ohen S. 103.
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Nichts desto wenig־er ist anzunehmen, eláss sie auch clie 
hierher gehorigen Gesetze nicht ihrem ganzen Umfenge nach, 
uncl nicht imm er befolgten: jene Sabbatharier, clie am Hofe 
des Fürsten zu verkebren ptlegten, oder sonst dem öíTentlicben 
Leben angebörien, konnten es sicherlicb nicht thun. W ie es 
scheint, habén sie sich w ahrend dieser ganzen Periode damit 
begnügt, einige dér w ichtigsten jüdiseben Ceremonien zu üben, 
und die in dér Bibéi vorgeschriebenen Feiertage, so w eit sie 
es vermochten, festlich zu hegelien.

Zu diesel! Feiertagen zahlte vor allém dér S a b b a t h .  
Dieser sich allwöchentlich w iederholende Feiertag besebaftigte 
ibr religiöses Fühlen und Handeln naturgem ass am haufigsten, 
ausserdem  aber Hess er den Gegensatz, dér zwischen ibnen 
und dér gesammten Christenheit !)estand, am öftesten und am 
grellsten hervortreten. So kam es denn, eláss ihre alteste religiöse 
Poesie sich vorzugsweise mit ebesem Tagé besebaftigte, und 
ibr Altes Gesangbuch unter 110 llym nen und Lehrgedicbten 
nicht weniger als v i e r u n el z w a n z i g Sabbathlieeler enthalt, 
und elaber rübrt auch ibr Narne S a h  b a t h a r i e r, dér die 
ursprünglicbe und bezeiebnendere Benennung J u el e n z e r 
állmaiig ganz verelrángt hat.

Sie feierten den »grossen Tag Gottes,(( im Sinne dér 
Bibéi, als den »an ebe W elterschaffung erinnernden beibgen 
Tag,((^ ferner als Festtag, ))den Gott zwischen sich und Israel 
als Z e i c h e n  festgesetzt hat,((2 endbeh als Ruhetag, den Gott 
))ZU Gunsten eles armen Dienervolkes, dér Sclaven und eles 
Viehes(( schon ))dem Aelam und dér Frau Éva als Gesetz gegeben,(( 
damit sie ihn ))mit Kind und Kegel beilig^ haltén.(( ^

W ie sie ebe Sabbathrube begingen ץ W elcber Arbeiten sie 
sich enthielten, und welche sie für erlaubt erachteten ? Darüber 
besitzen w ir aus dieser Zeit keine naheren Berichte. Die 
Verbaltnisse aber brachten es naturgem ass mit sich, dass sie 
ebe Sabbathrube, welche in ibrer bisherigen Lebensweise 
allwöchentbcb eine tieíeingreifende Veranderuno' zűr Folge 
habén musste, nocb nicht strenge beobaebten konnten. Auch 
habén sie ebe ebesbezügbeben zablreicben Vorsebriften und

1 Das. 36, 24; 28, I. vgl. 1. B. Mos. 2, 3 und 2. B. 31, 17.
2 Das. 18, 2.; vgl. 2. B. Mos. 31, 17.
3 Das. 36, 13—14.

Országos Rabbiképző - Zsidó Egyetem Könyvtára



119

Brauclie dér Juden wohl noch nicht náher gekannt. Dazu kam^ 
dass sie Geíahr liefen, als Sabbatharier erkannt zu werden

ר
wenn sie sich am Sabbath auffálliger W eise jeder Arbeit 
enthielten. Ein solcher Selbstverrath h a tteabero ft die traurigsten 
Folgen für sie habén müssen. Darum sangen sie beim Ausgange 
des Ruhetages:

Wenn wir den Sabbath g a n z  nach Deinem Willen,
G e n a u nach dem Gesetze zu erfüllen, 
lm Stand nicht waren : so vergieb den Sündern,
Verzeih es gnádig allén Deinen Kindern

Zum Sabl)ath rüsteten sie sich »mit fröhlichem Gesang, 
mit Gébét und Reinigung)); sie badeten, oder w uschen sich 
und gingen »in Hochzeitskleidern(( dem Tagé entgegen, dessen 
Feier sie ofíenbar nach dér bekannten jüdischen Auffassung, 
als ))seelische Hochzeit(( begingen.^ Allsabbatlilich hatten sie, 
gleich den Juden, dreimal Gottesdienst, an welchem  sich das 
ganze Volk betheiligte, »seine Manner, seine Frauen und schönen 
Jungfrauen und seiner Kinder Scharen.(( Sie beteten beim 
Sabbatheingang, oder, wie es in ihrem  Gesangbuche manchmal 
heisst, ))zur Freitagszeit,(( sodann am Morgen des Sabbath, 
jedoch mit Ausschluss des bei den Juden üblichen ))Mussaf((־ 
Gebetes, ferner verrichteten sie das ))Nacbmittagsgebet,(( sowie 
nach Sonnenuntergang das »Ge])et am Sabbatbausgang.a^

Mit jedem  Gottesdienste w ar eine ))Belehrung((, das 
heisst eine Exliorte oder Predigt verbunden, vor und nach 
welcher ein entsprechendes Lied gesungen \\ urde. Ihre Gebete 
scheinen sie schon damals dem Gebetbuche dér Juden entlehnt 
zu habén, denn schon um diese Zeit cursirten unter ihnen 
ungarische Ueltersetzungen dér w ichtigeren jüdischen Gébét, 
stücke. Ausserdem sangen sie auch Fsaimén, ofíenbar die 
Rogáthis> Ob sie wahrend des Morgens und des Nachmittags-

1 Das. 8, 1—2; vgl. 4, 4.
 ̂ Das. 44. 2 ; 28, 7; 15, 23—4; vgl. das bekannte synagogale Lied, d^sseu 

Refrain (lecho-doüi) lantét: ״Komm, inéin Freund dér B r a u t  entgegeipi, lasst 
den Sabbath uns empfangen.“

 Für jeden dieser Gottesdienste sind im A. S. G. B. besondere Gesange י
enthalteii .

4 Ergibt sich aus den Unterschriften dér Gesange ebendas.; bezüglich dér 
Uebersetzinig jüdischer Gebetstücke und dér Bogáthischen Psahnen s. ob. S. 49 
und S. 85.
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Gottesdienstes schon damals einzelne Abschnitte aus den 
Büchern Moses öffentlich verlasen, ist ung־ewiss.

Enthaltung von Arbeit und Gottesdienst bildeten aber 
nieht die einzigen Momente dér Sabbathíeier. Nach ihrer, im 
ganzen und grossen mit dér jüdischen übereinstim m enden Auf- 
fassung, gehürte noch vieles Andere dazu, den Ruhetag w ürdig 
zu begehen. Hören w ir einige hierher gehörige Aeusserungen 
ihrer Sabbathlieder. Dér Mensch ))heilige vor allém sich selber, 
dann den Sabbath des Herrn((; an diesem Tagé

Halt fern durcli Wahrheit, was gemeines, schmutz’ges Streben,
Und Trotz und stolzer Hochmuth sebeid’ aus deinein Leben, 
Verherriichung und Lob sollst Gott alléin du gébén. ̂

Zűr Feier des Sabbaths gehört auch

Forschen im Gesetze, Armen Speise gébén,
Freud’ger Sinn, ein frob Gemütb, ein nüebtern Leben f

ferner, dass dér Mensch in sich gehe und besser, edler werde:

Bedenk, welcb Sünden du begangen,
Was du die Wocb bast angefangen,
Wie du dem Irrtbum angebangen,
Gefeblt in tböricbtem Verlangen.^

W ie sich aus ihrem Altén Gesangbuche ergibt, habén die 
Sabbatharier auch das Neumondfest andachtig begangen, »das 
Gott eingesetzt hat zűr Bestimmung dér Zeiten, die es in 
Monate theilt, in W ochen und in Tage.((*^

Ferner feierten sie die drei jüdischen Hauptfeste: das Fest 
dér ungesauerten Kuchen, das W ochen- und das Hüttenfest, 
für dérén jedes sie m ehrere L ieder hatten, welche die Geschichte 
und die Bedeutung des betrefíenden Festes besingen. Namentlich 
das erste dieser Feste, das sie, m it dér m agyarasirten hebrái- 
schen Bezeichnung desselben, einfach P e s a h  zu nennen 
pflegten, stand bei ihnen in grosser Verehrung. Sie assen 
w ahrend desselben nur Ungesauertes, ))obwohl sie selber nicht 
mit den Juden aus Fgypten gezogen waren.« Den ersten und

 ̂ A. S. G. B. 41, 12.; vgl. des. 10, 4.
2 Das. 20, 7.
3 Das. 19, 4.
4 Das. 109. XV. 24.
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siebenten Tag begingen sie als hőben Feiertag, die dazwischen 
liegenden Tagé, die sie nach dér w örtlichen Uebersetzung dér 
bei den Juden üblichen hebraischen Bezeichnung^ ))Wochen- 
tagé des Pesaha nannten, als Halbfeiertage. Dieses Fest hatte 
für sie, neben seiner biblischen Bedeutung, noch die einer 
E rinnerung an die ))zukünftige Erlösung,(( welche Jesus bringen 
wird, wenn er von neuem kommt, um das tausendjáhrige Gottes- 
reich aufzurichten. An diese Erlösung, heisst es in einem ihrer 
Passahlieder, denken sie gar oft, nam entlich aber, wenn sie 
die Befreiung dér Juden feiern. Die E rinnerung an die wimder- 
l)are Erlösung Israels aus Egypten bestarkt sie in ihrem 
Glauben an eine ))noch köstlichere zukünftige Erlösung.((^

Das N e u j a h r  feierten sie mit den Juden, im Herbste, 
am ersten Tagé des jüdischen Kalendermonates T i s c h r i .  
Die Bibéi, in welcher dieser Tag nur T a g  d é r  E r i n n e r u n " g ,  
oder P o s a u n e n f e s t  genannt wird, bezeichnet ihn wohl 
noch nicht als Neujahrtag; aber darum sangen die Sabbatharier 
dennoch:

Wer in Wahrlieit ein Neujahrsfest will seinem Gotte weih’n,
Dem soll’s, wie die Schrift es vorschreibt, dér erste Tischri sein.“^

Denn das christliche Neujahr ist eine papstliche Erfindung; 
die R ichtigkeit des jüdischen hingegen bew eist die, bekanntlich 
von dér jüdischen Tradition behauptete Thatsache, dass die 
W eltenschöpfung grade am 1. Tischri stattgefunden hat,^ ferner 
dér jahrliche Kreislauf dér Natúr, welche ihr Schaffen und 
W irken auf Féld und F lur im Herbste, um die Zeit des 
jüdischen Neujahrfestes, abschliesst.^

A usserdiesen Festen b eg in g en sieau ch d en V ersö h n u n g stag , 
und zwar, wie sich aus dér bei ihnen damals üblichen Bezeich-

 ̂ C 11 o 1 11 a־m o e d.
2 A. S. G. B. 52; 59; 60, 5—18; 109, XIII. 1—8; vgl. die Ueberschrifteii 

dér verscbiedenen Passab-Lieder das. — Unter dem 60, 16 das. erwábnten 
 Y01k,“ welcbes das Passah-Fest noch feiert, ist offenbar das־P r a e s t e r i a n״
Volk des P r i e s t e r J o 11 a n n e s zu verstehen, womit die Falascbas in Abyssi- 
nien gemeint sind.

3 Das. 75, 1.
4 Vgl. Das jüdiscbe Neujahrsgebet: h a j jó m  h a r a t b  ó l a m .
5 A. S. G. B. 75, 1—5.
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niing K a s t e i u n g s t a g ־̂  ergiebt, m it dem in dér Bibéi var- 
geschriebenen Fasten. Eines ihrer áltesten für diesen Tag 
geschriebenen Lieder enthált unter anderem, die folgenden 
Strophen, aus welchen die tiefste Zerknirschung uns ént- 
gegentönt:

Sei gnadig, flehen wir, aiif dass wir Labsal finden ;
Erbarm Dicb, tödt uns nicht inmitten iinsrer Sünden !
Bekehrte Heideii sind wir, wolP uns Gnade senden,
Ist sie doch endlos — láss sie aucli zu uns sich wenden !

Es betel unsre SeeP. Voll bittrer Reu erscheinen 
Zerknirscht vor Deinein heirgen Throne wir mit Weinen,
Und beten schluclizend um Vergebung unsrer Sünden.
Erhöre unser Flehen, láss uns Verzeihung íinden !

War’ Heiden, selbst wenn sie in Wahrbeit sich bekehret?
Dér Weg zu Deinem Heil für immer denn verwehret ?
Verliiessest Du doch Solchen, die Dein B u n d  nicht heiligt,
Dass Deine L i e b’ am Heiligthume sie betheiligt.^

Woir Deiner Gnaden Füll’ auch diesen spenden.
Nur die Bekehrten schaue, die zu Dir sich wenden,
Nicht ihre Váter und nicht ihren Stamrn! Du schufest 
Auch s ie ; sie werden fromm sein, kommen, so Du rufest.^

Allé diese jüdischen Feste aber feierten sie, wie sie bei 
jeder Gelegenheit nachdrücklich betonén, schon deshalb, oder 
vielleicht richtiger: zumeist deshalb, um damit die Lehre 
und das Beispiel Jesus zu befolgen. Sie heiligten den Sabbath, 
weil, w er das nicdit tliut, ))nicht mit Christus des ewigen 
Lebens theilhaftig wird.a^ Sie feierten ))das Passahíest Israels

1 In ihren spatern Liedern und Gebeien nennen sie es K y p p u r  n a p j a  
d. h. K ippur-Tag, die wörtliche Uebersetzung des hebraischen Jom -kippurirn

2 Mit Bezug auf Jesajah 06, 6—7, auf welche Stelle sie sich wiederholt 
!)erufen.

3 A. S. G. B. 76, 11—14. Es ist beachtenswerth, dass dieses Lied, das 
e i n z i g e  für diese Gelegenheit, nur in e i n e r  dér drei Handschriften (in IL), 
dórt aber unter dér Ueberschrift ״L i e d e r  für den Kasteiungstag״ steht. Darnit 
schliesst dér erste Theil dieser Handschrift. Es scheint, dass dér Versöhnungstag 
erst spat, gégén Ende dér ersten Periode, bei den Sabbathariern Eingang fand. 
Das n e u e  S. G. B. enthalt schon zahlreiche, zurn Theil sehr lángé ״Gesange 
für den Kippur-Tag.“

 ̂ Das. 25, 9; vgl. 15, 3.
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nach dem Befehle unseres Christus,((^ und das Hüttenfest, 
woilj w er es begeht, ))auf Christiis hört.a^

Derselbe jüdisch-christliche Geist offenbart sich in den 
drei Grabgesiingen, dérén gemeinsame Ueberschrift lantét : 
))Geremonien und Lamentationen, mit welchen die vor Gott 
theuren Menschen die Todten beweinen und begraben.a 

Dér erste dieser Grabgesange :

Dér Tód des Körpers, dér Adams wegen gekommen über ims,
Bringt uns viel bitire Sclimerzen ;

Gevatter  ̂ Freunde, liebe Menschen, allé, die uns theuer sind,
Reisst er von imsern Herzen

hat eine entschieden christliche Fürbung; er enthalt zahlreiche 
Anführungen aus dem Neuen Testam ente und Berufungen auf 
Jesus und die Apostel. Die beiden letzteren hingegen sind 
freie poetische Bearbeitungen jüdischer Grabgebete.^ Diese 
Lieder w urden w ahrend dér Beerdignng von dér ganzen Ge- 
meinde gesungenA

Den diesbezüglichen jüdiscdien iVnschauungen entsprechend, 
achteten sie mit besonderer Pietiit auf die ungestörte Grabes- 
ruhe dér Verstorbenen. Eine Leiche durfte, ohne zwingende 
Ursache, nicht exhum irt und in ein anderes Grab übertragen 
werden, noch w eniger durfte sie ausgegraben werden, um einer 
anderen Idatz zu machen. Das, sowie das ))grauliche Herum. 
schmeissen mit Todtengebeinena, galt ihnen als heidnischer 
Ifrauch und schwere 8ünde. Massengraber perhorrescirten sie; 
jede Leiche, ))aucheine kleine, musste ordnungsgem ass in einem 
besonderen Grabe« bestattet werden.^

Christliche Brauche und Geremonien w aren aus ihrem 
religiösen Leben nahezu ausgeschlossen. Die christlichen Feier- 
tagé, die, ihrer Ansicht nach, nicht den von dér Bibéi vorge. 
schriebenen entsprechen, sondern »Eriindungen dér Papste« 
sind, liessen sie ganzlich imbeachtet. Aus dem selben Grunde

1 Das. 54, 26.
2 Das. 68, 11.
3 Dér eine entspricht dem M e n u c h a n e c h o n a, dér andere dem 

Ha־z u r  t o m i m  beginnenden jüdiscben Gebete. S. die drei Gesange das 
103—105.

4 Das. 109, XI. 18—20.
5 Das. 109, XV. 13—15.
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verboten sie auch das Láuten dér Kirchenglockend Das heilige 
Abendmahl betrachteten sie nicht als eine von Jesus herrüh- 
rende neiie Einrichtung•, sondern als einen altén jüdischen 
Brauch, in dessen Sinne sie am Passah um den Messiás 
beteten. Drum nahmcn sie es w eder in dér Bedeutung*, noch 
in dér Gestalt, wie es in den Christenheit üblich, sondern am 
Passah-Abend, und zwar in den von dér Bibéi vorgeschriebe- 
nen ung*esauerten Kuchen, in dem »Brod des Messiása, zűr 
Erinnerung־ *an den einmal bereits gekommenen und in Zukunft 
von neuem erscheinenden Jesus.^

Mit grosser Entschiedenheit w iesen sie die Taufe zurück, 
und vertraten mit ausnehm ender Heftigkeit die Ansicht, dass 
))die Vorbereitung und Reinigung durch das Badena zwar 
von dér Bibéi vorgeschrieben und seit Johannes dem Táufer 
auch an vielen bekehrten Sündern geübt worden ist, dass aber 
zűr Vornahme dieser religiösen Ilandlung nur die vöm heiligen 
Geiste inspirirten Apostol berechtigt gewesen seien; dem gewöhn- 
lichen Lehrer, dér kein Apostol war, kam sie auch zu jenen 
Zeiten nicht zu.(( Ileutzutage aber hat die Taufe keinerlei Be- 
deutung, oder W irknng; ))sie w ird nur noch gedankenlos nach- 
geafft “ Am heftigsten erklarten sie sich gégén die, selbst von 
den Aposteln nie geübte Taufe dér Kinder, welche bereits 
Franz Davidis verworfen, aber die unitarische Kirche, nach ihm 
neuerdings eingeführt hatte.^

Rein und edel w ar die Sittenlehre dér altesten Sabbatha- 
rier. Die Gesichtspunkte, von welchen sie ausging, waren wohl 
zumeist keine neuen, und ihre hauptsachlichen Grundsatze 
w aren liingst Gemeingut des Juden- und des Christenthums. 
N ichtsdestoweniger müssen w ir den Mannern unsre volle Achtung 
zollen, welche diese íSittenlehre aufgestellt, noch m ehr aber 
dér Glaubensgenossenschaft, welche sie gégén Ende des XVI. 
Jahrhunderts angenommen, im Leben befolgt, oder auch nur 
für bindend erklart hat.

Sabbatharier,6. Glaubensartikel dér 
S. 241.

 ̂ S. ob. S. 91.
2 A. S. G. B. 109, XIII. 1— 14.
2 Das. 109, XIII. 15—25 ; s. den 

oben S. 48; vgl. Alexius J a k a b  a. a. 0.
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Gott gegenüber erkannten sie als ))oberstes Gebot:«

Gott stets aus voller Seele lieben,
. Was Er befohlen, Alles üben,

Aus Liebe, fieud’gen Sinnes übenJ

Aufs strengste verurtheilten sie die Sebein- und W erk- 
heiligkeit. »W er in Sünden belet — lehren sie, dem wird das 
Gebei als Sünde angerechnet.(( Beim Gottesdienste »sei Jeder- 
mann mit dem Herzen anwesend.(( Das Goltesworl, das bei 
dieser Gelegenheit verkündet wird, »muss durch Thaten und 
mit Liebe bekraftigt werden,(( denn:

Gott mag nicbt triige, beuchleriscbe Diener,
Noch siiumige und unlustige Diener.
Nur eifrige, gehorsarn treue Kinder,
Die alléin liebt Gott.^

Gottes geheiligter Name darf nicbt nur bei einem falschen 
Lide, sondern auch im Alltagsleben nicbt ausgesprochen werden 
um die W ahrheit irgend einer Behauptung zu bekraftigen, es 
sei denn aus würdigen und w ichtigen Gründen, namentlich vor 
Gericht.2

Die eigentliche Bestimmung des Menschen erblickten sie 
in einem w ahrhaft heiligen Leben, das heisst darin, dass dér 
Menseb immer ebrfurchtsvoll und freudig in G ottesW egen wandle^ 
und immer vollkommener zu werden strebe.^ Dieweil er aber 
»ein gar gebrechliches Thongefass ist und zum Bősen hinneigt((, 
muss er seine Leidenschaft beherrschen lem en « Er meide das 
abscheuliche Laster dér Sinnenlust, sei stets keusch und züchtig, 
aucb im Umgange mit seiner eigenen Frau, und büte sich, 
die Freuden dieser Erde masslos zu geniessen.^

Nach ihrer ernsten, zűr Askese binneigenden Auílassung 
des Lebens, muss dér w ahrhaft Fromme »diese W elt verab- 
scheuen. sie muss ihm wie ein Nichts sein.(( Dér Alensch 
müsse zu entbehren, zu dulden und zu tragen wissen und

 ̂ Das. 110, III. 44; vgl. 5. B. Mos. 6, 5 und 10, 12.
" Das. 109, Vili. 1—4 und IX. 9.
.Das. 109, Vili. 1—4 und IX. 9 י'

Das. 2, 8; vgl. das A l t é  S a b b a 111 a r i e r 1) u c b a. a. 0 . S. 9 
 ̂ Das. 10, 5; 25, 6; 67, 13; 110, I. 8.
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hereit sein, für seinen Glaiiben zii leiden.י Das Erdenleben ist 
ein hald entscbw indender Schatten; erst im Jenseits erwachen 
w ir ziim w ahren Leben, dessen Selig־keit aber nur durch Ént-
sagung* hienieden zu erw erben ist:

Kind Gottes, dúld’ und léidé ! 
Dann wird Dir Himmelsfreude, 
Dann wird Dir reicher Lohn 
Vor Goltes Thron.^

ü m  die Irrthüm er und Sünden des Erdenlebens abschüt- 
teln zu können, w ird Fasten und Kasteiung־ des Körpers 
empfolilen, als sicherstes Mittel aber: Reue und Besserung. 
W er (len W eg dér W abrlieit hétrétén und auf ihm wandeln 
will, dér ״muss mit dér Poenitenz beginnen.(( Ilire, mit dér 
jüdischen Tradition übereinstimmende, diesbezügliche Lehre 
lautete: ))Gott hat, die Schwiicbe dér Menschen bcrücksich- 
tigend, und vorbersehend, dass die Menschen in Folge ihrer 
Naturanlagen und ihrer Neigungen in dér Sünde untergehen 
müssten, mit dem Menschen zugleich, als Ileilrnittel für ihn, 
auch die Poenitenz erschaffen.(( Nur dér w ird dér Seligkeit 
theilhaftig, dér von seinen Sünden lasst, sie verabscheuen lernt 
und nie w ieder hegelit.^

Das Gebot dér Nachstenliebe erklarten sie durch den 
Satz: »W as dir gut ist, m usst du auch Andern tlmncf, sowie 
durch das bekannte: ))Was du nicht willst, dass mán dir thue, 
tliue auch deinem Nehenmenseben nicht.(( Jene christliche 
Auffassung liingegen, welclie das hihlische Gebot : ))Liehe 
deinen Nehenm enschen wie d id i selhst((, auch auf den F e i n d  
ausgedehnt w issen will, wiesen sie entschieden zurück, und 
zwar mit dér, hekanntlicli auch von jüdischer ״Seite vor- 
gehrachten Begründung, dass diese so weitgehende Auslegung 
des Gesetzes ünm ögliches fordert. Dér Mensch k a n n  seinen 
Feind nicht liehen, wie sicli sel])st; ein Gesetz aber, das Unmög- 
liclies fordert, kann Gott nicht gegelien habén.  ̂ Drum glauhen 
sie, was die Feinde anhetrifft, nur so viel fordern zu können,

1 Das 41, 9 ; 106, 6.
2 Das. 5, 8; vgl (ías. 1) und 11.
2 110, líl. 22; 100, IV. 4—8 und das ganze Lehrgediclit ״Von dér Poeni- 

lenz,“ das. 109, VI. vgO. Talni. Bal)l. P e s s a c 11 i m 54־a.
Das. 110, 111. 4 6 -8 .
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dáss mán sie nicht hasse und ihnen keinen Groll nachtrag*t0 ; 
dáss mail nicht Rache üben, sondern lieber Unrecht dulden 
und Schaden erleiden, als Streit und Zank beginhen, oder gar 
Böses mit Bősem vergelten soll. Mán müsse vielm ehr wails 
reinem, andiichtigem Herzen heten für die, so uns verfolgen.»^

Echte Náchstenliebe muss sicb in Thaten offenbaren. 
W oblthátigkeit ist die von den Sabbathariern am háufigsten 
und am nachdrücklichsten gelehrte Tugend, auf welche sie 
bei jeder Gelegenheit, oft wo w ir es am allerwenigsten erwarten, 
hinzuweisen pflegen. Ilire Sittenlehre empfiehlt und verherrlicht 
die W oblthátigkeit stets von neuem und stellt sie den Glau- 
bigén als eine dér w ichtigsten und heiligsten Pflichten hin. 
»W er helfen könnte und es verabsáumt((, hegelit eine schwere 
Sünde. W er den Armen aus Geiz und Engherzigkeit nicht 
bilit, ist ein Dieb, dér »Gott und Menschen um das bestiehlt, 
was er ihnen scbuldig i s t . J e d e r  Feiertag hat, unteranderem , 
auch die Bestimmung, dass er zűr W oblthátigkeit maimé ; 
es gibt kein Fest, das ohne W erke dér M^ohlthatigkeit begangen 
werden könnte. Zűr Feier des Sabbath gebört, »Armen Speisen 
gebenc( (ob S. 120). An den drei hőben Festtagen soll Jeder — 
und das drücken sie genau mit den W orten  dér jüdischen 
Tradition aus — ))sich selber freuen und auch Andere erfreuen,((^ 
und am Hüttenfeste sangen sie:

Heut׳ am Hüttenfeste lasst ims, gieich den Jiiden,
Armen lielfen, dass in Lumpen,

Unbekleidet, jetzt, wo sclion dér Winter naliet,
Keiner bleib’ in unsrer MitteA

Aehnlicben eindringlichen Erm abnungen begegnen wir 
auch in den Liedern, die sie an den übrigen Festtagen zu singen 
pflegten.((^

Ibr versificirter Katecbismus entbált ein besonderes Lehr- 
gedicht ))Ueber das Almosengeben und über die richtige Art

 ̂ Das. 110, I. 6 und III. 42; 86, 9. vgl. Talm. Babl. B̂ a b a־K a m"a 93־a, 
S a b b a 111 88-b, J o m a 23־a u. s. w. :

.Das. 110, II. 27—9; vgl. 109, X. 10 צ
» Das. 70, 8; vgl. M a’a sz e r-S c b e n i Y. 12 und S z i l r e  zum 5. B. 

Mos. 26, 14.
 ̂ 71, 13.
 ̂ Das 67, 12 ; 65, 8 ; 73. 17 u. s. w.
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und W eise desselben.((^ Das gottgefallig־ste Opfer ist Almosén, 
das mán willig und freundlich Jedem reicht, dér darauf ange- 
wiesen ist, dem guten wie dem 13ösen Menschen, »vor allém 
jedoch dem Gottesfürchtigen.(( Dér Sünder kann nur dann 
Verzeihung erhoffen, ^wenn er seine Sünden bereuend, mit 
reinem Herzen reicdiliche Almosén spendet, »denn — so sangen 
sie in einem ihrer Neujahrslieder mit den einem jüdischen 
Neujahrsgebete entlehnten W orten — Reue, Gébét und W ohl- 
thátigkeit wenden ab das bőse Verhangniss.((^

lm Anschluss an das Gebot dér Menscdienliebe lehrten 
sie, dass mán auch die Thiere gut und scdionungsvoll behan- 
deln müsse. Liebe und Erbarm en habén sich auí allé Geschöpíe 
Gottes zu erstrecken, auch auf das unvernünftige Thier. Diese 
Forderung kehrt in ihrer religiösen L iteratur so hantig wieder, 
und ihre Gesange erm ahnen so oft und so nachdrücklich, dass 
dér Mensch ))Vieh und Geflügel nicht schonungslos behandeln, 
sondern allén Thieren gegenüber voll Erbarm en sein soll:((^ 
dass diese auffallend haufige W iederholung darauf schliessen 
lasst, dass in ihrer Umgebung die Thierqualerei allgemein 
verbreitet war. Auf ahnliche Erscheinungen in ihrer luichsten 
Umgebung dürfte auch die Thatsache zurückzuführen sein, 
dass das Alté Sabbatharische Gesangbuch so haiifig und so 
nachdrücklich N üchternheit und Massigkeit empfiehlt und 
Trunksucht und Völlerei, als Todsünde, aufs hartesle ver- 
urtheilt.^

lm Namen dér Religion forderten die Sabbatharier die 
pünktlichste Erfüllung aller Bürgerpflichten, Achtung vor dem 
Fürsten und den Behörden, sowie vor den von diesen gegebenen 
Gesetzen. D odi darf diese Pflicht, eben weil sie eine religiöse 
ist, m it dér Religion nicht collidiren; sie erlöscht, wo sie dem 
Gewissen Zwang anthut und eine U ebertretung des göttlichen 
W illens fordert. Die Sabbatharier dehnen namlich das biblische 
Gebot, welches die É ltem  zu ehren vorschreibt, auch auf die 
Verehrung dér Lehrer aus, und knüpften ausserdem  noch die 
Mahnung an dasselbe:

1 109, X.
2 73 , 17— 19 ; vgl. 109, X. 20—22.
 .VI. 10; vgl. (la?. X. 11; 110, II. 23: 36, 12—15; 82, 4. u. s. w ,״ 109
4 32, 4; 40, 4; 28, 7; 67, 13 ; 110, lü. 23 u. s. w .:
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Unsere Fürsten soirn wir achten und verehren,
Richtern und Gesetzen Treue stets bewáhren;
Auf ihr Wort, so will es Gott, hat mán zu hören,
W i d e r  G o t t  jedoch sie nimmermehr zu ehrenA

Durch diese Einschránkung wollten sie offenbar ihren 
Standpunkt w ahren und es rechtfertigen, dass sie eine Religion 
bekennen, welche durch das Landesgesetz und durch fürst- 
liche Erlasse w iederholt für eine verbotene erk lárt worden war.

Die im bisherigen geschilderten innern und aussern Ver- 
haltnisse dér ersten Sabbatharier habén sich 35 Jahre hindurch 
ziemlich unverándert erhalten. Da trat im Jahre 1621 ein poli- 
tisches Ereigniss ein, welches in dér Geschichte dieser Secte 
einen W endepunkt bezeichnet, und eine wohl naturgem asse, 
aber rasche, ja, in gewissem Sinne plötzliche Fortentw icklung 
des ursprünglichen Sabbatharierthum s herbeiführte. Dieses 
Ereigniss war dér Sturz Simon Póchis, des m achtigen Reichs- 
kanzlers von Siebenbürgen, dér schon früher ein eifriger Sab- 
batharier war, im Jahre 1623 aher, als er nach zw eijáhriger Gefan׳ 
genschaft seine Freiheit w iedererlangte, sich an die Spitze dieser 
Secte stellte und ihr eine neue und entschiedene R ichtung gab.

Sim on P éch is  Jugend und Reisen. S e in e  d ip lom a-  
t ische  Laufbahn und R e ich sk a n z lersch a ft

Simon Péchi (spr. Pehtschi) ist eine jener geschichtlichen 
Gestalten, dérén Laufbahn w ir hald mit Ueberraschung, bald 
mit Bewunderung, bald mit Beileid, aber im m er mit Inte- 
réssé verfolgen. Unsere Sympathien empfangen und beglei- 
ten den reichbegabten Jüngling, dér aus dem Dunkel einer 
niedrigen Herkunft uns entgegentritt, m uthig vorw artsstrebt 
und rasch hoch und imm er höher steigt. Mit Befriedigung 
seben w ir den mit seltener Gelehrsamkeit ausgerüsteten, 
stattlichen Mann als den höchsten W ürdentrager und, nach dem 
Fürsten, m achtigsten Menschen seines Landes in dér glanzen- 
den Stellung, zu dér er aus eigener Kraft sich em porgerungen 
hat. Dem schon ergrauenden Manne, dér von dér mühsam 
erklommenen und lángé behaupteten Höhe jah  und tief herab- 
stürzt, können w ir unser Mitgefühl nicht versagen, wenn w ir

9
1 Das. 110. L, 18—19

Dr. Kohn : Sabbatharier.
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ihn mit schweren Ketten beladen im Kerker sehen, sodann 
aber, wie er, kaum frei g*eworden, sein ganzes W issen und 
Können seiner religiösen Ueberzeugung weiht. Dieses Mitgefühl 
steigert sich zum herzlichen Beileid, wenn w ir den durch Altér 
und K rankheit gebrochenen Grois zum zweitenmale, diesmal 
als M artyrer seines Glaubens, im Kerker erblicken, dessen 
Pforten sich ihm abermals öffnen, worauf er nach einigen 
Jahren dér Entbehrung, unter arm lichen Verhaltnissen, aber 
bei ungeschw achter Arbeitslust, sein wechselvolles Leben 
beschliesst.

Dem Namen Péchis, dér als Staatsman und als Heerführer 
unter anderem  auch im dreissigjahrigen Kriege eine Rolle spielte, 
und dem das Sabbatharierthum  seinen dreihundertjahrigen Fort- 
bestand verdankt, begegnen w ir w iederholt in dér politischen 
und in dér Religionsgeschichte Siebenbürgens. Die eigenartige, 
ihrem  Umfange und ihrem wissenschaftlichen W erthe nach 
gleich bedeutende Literatur, die er ganz alléin geschaffen, ist 
uns nahezu vollstandig erhalten geblieben. Sein Andenken, 
das die P ietat dér Sabbatharier treu  bew ahrt und mit einem 
kleinen Sagenkreise umgeben hat, lebt bis zum heutigen Tagé 
in den Bauernháusern dér Székler, aber auch in den Palástén 
hervorragender Adelsfamilien Ungarns und Siebenbürgens, 
dérén Stamm vater er geworden ist. Sein an glánzenden und 
an tragischen Ereignissen reiches Leben hat die Aufmerksam- 
keit des Báron Siegmund Kemény auf sich gezogen, dér 
einen dér Keiden seines historischen Romans »A r a j o n g ó k ( (  
(Die Schwármer) aus ihm gem acht hat. Auch einen Biographen 
hat er bereits gefunden. Ladislaus Kőváry, dér Verfasser dér 
))Geschichte von Siebenbürgen(( hat die Schicksale Péchis in 
einer Monographie in sympathischem Tone, eingehend und, 
nach Massgabe dér ihm zűr Verfügung stehenden Quellén, im 
ganzen richtig und übersichtlich dargestellt.^

Bei alledem kennen w ir bis jetzt nur die áussern Lebens- 
verháltnisse Péchis, und auch diese nur lückenhaft. Seine Stel- 
lung in dér religiösen Bewegung seiner Zeit, seine literarische 
Thátigkeit und seine wissenschaftliche Bedeutung sind so gut 
wie unbekannt geblieben. W as w ir zűr Zeit davon wissen, 
beschránkt sich auf einige zerstreute Notizen und nicht bewie-

1 lm Keresztény Magvető, VI. S. 34 ílg.
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sene und geradezu falsche Voraussetzuugen und Behauptungen. 
Diesbezüglich ist Klarheit und Sicherheit nur in den Schriften 
zu finden, in welchen er die Resultate seiner Geistesarbeit 
niedergelegt und sein Denken und Fühlen offenbart hat. Von 
diesen sind aber, mit Ausnahme einiger Briefe, im ganzen blos 
zwei Gedichte, und ein Capitel aus seiner U ebersetzung und 
Erklárung des Pentateuch veröíYentlicht wordend Von seinen 
zahlreichen übrigen W erken sind zumeist nur dürftige und 
oft unricbtíge Inhaltsangaben, oder gar nur die blossen Titel 
bekannt; m ehrere andere sind gánzlich unbeachtet geblieben.

Die Abstammung und die Jugendjahre Simon Péchis sind 
in dichtes Dunkel gehüllt. W ir kennen nicht einmal die Namen 
seiner Eltern. Nach einer wenig verbürgten, kaum glaubwür- 
digen Nachricht soli er dér Sohn eines K ürschners in FünP 
kirchen und ursprünglich selber ein Kürschnergeselle gewesen 
sein.2 Doch w ar er sicherlich kein geborener Siebenbürger. 
Sein Urenkel Báron Alexius Orbán, dér seine Kinderjahre im 
Hause einer Vochter Péchis verlebte, die auch seine Mutter 
erzogen hatte, berichtet in seinem vöm 3. Mai 1740 datirten 
Testamente, sein U rgrossvater sei »in jungen Jahren nach 
Siebenbürgen eingewandert.((^ Offenbar ist er aus Ungarn dahin

1 üas eine Gedicht ist, das. XV. S. 174 von A e x i u s  J a k a b  ver- 
öffentlicht worden, das andere in m e i n e m  A szombatosok“ S. 67—8; ein״ 
Capitel aus Péchis Bibelübersetzung s. ״Prot. Egyházi és Isk. La})0k“ (Protestan- 
Uscbe Kirchen- und Schulzeitung) 1888, No. 12.

2 Die be treff ende, von Spateren vielfach nachgeschriebene Ní^chricht fmdet 
sich im ״Önéletirás“ (Selbstbiographie) des siebenbürgischen Fürsten J o h a n n 
K e m é n y  (in dér Ausgabe von Szalay, Pest 1886, S, 11 und 407.) Kemény,der, 
bevor er den Fürstenstuhl bestieg, mit Péchis Érben langwierige Processe führte, 
und auf diesen schlectit zu sprecheii ist, wiederholt hier wahrscheinlich eine 
allgemein verbreitete, weil nalieliegende Annahme, welche P é c h i ,  dessen 
Herkunft unbekannt war, mit P é c s ,  d. i. Fünfkirchen, in Verbindung brachte. 
Die Angabe, dass Péchi in P e s t  geboren, sowie die Annahme, dass sein Vater 
aus Böhrnen eingewandert sei, berutit auf einem íeicht nachweisbaren Irrthum. 
S. m e i n. ״A szombatosok“, S. 158.

 ̂ Einzelne auf Péchi bezughabende Stellen aus dem Testamente des 
Báron Alexius Elek hat sein Urenkel, dér unlangst verstorbene ungarische 
Landtagsdeputiite B l a s i u s  O r b á n ,  a. a. O. I, S. 153, sowie K ő v á r y  
a. a. 0 . S. 35—6 veröffentlicht. Dem Verfasser dieser Schrift hat eine, von 
fachkundiger Hand angefertigte vollstandige Abschrift dieses Testamentes vor 
gelegen. Dass Péchi Siebenbürgen nicht als Geburtsland bezeichnen konnte‘ 
scheint sich auch aus seinem Briefe (bei M i k ó, a. a. 0 . III. S. 356) zuergeben-

9̂
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gekommen, vielleicht m itsam m t seiner ebenfalls in Sieben- 
bürgen lebenden Schwester Anna, dér nachmalig־en Gattin des 
Johann Simon v. Sárd, dér einzigen von allén seinen Familien- 
angehörigen, die w ir kennen. Se in Geburtsjahr ist annáhernd 
um 1460 anzusetzen4

Seine Studien soll er an dér unitarischen blauptschule zu 
Klausenburg gemacht habén, an w elcher er sich mit beson- 
derer Vorliebe mit den orientálischen Sprachen beschaftigte  ̂
Spater w urde er unitarischer Schulm eister in Szent-Erzsébet, 
wo ihn Eőssi kennen lernte und m it dér Erziehim g seiner 
Kinder, dreier Knaben, betraute. In dieser Stellung gewann er 
bald das volle Vertrauen des verw itw eten und an das Kran- 
kenlager gefesselten Mannes, dér ihm jetzt auch die Verw altung 
seiner Güter überliess. Inzwischen verstarben die drei Söhne 
Eőssis, und dér kinderlos gew ordene Mann schloss sich immer 
enger dem tüchtigen und erprobten jungen Mann an, dessen 
treue Anhangliohkeit er mit w arm en W orten anerkannte.^

W as aber die Beiden noch fester mit einander verknüpfte, 
war dér von Eőssi verkündete neue Glaube, dér in Péchi einen 
eifrigen und gelehrigen Jü n g e r fand. Dér fanatische und dabei 
vorausblickende und seinem Ziele unentw egt zustrebende Keli- 
gionsstifter sah in dem reichveranlagten, energischen Jüngling 
ein providentielles W erkzeug zűr Befestigung und Verbreitung 
des Sabbatharierthum s. Lm  ihn für diese Mis sión w ürdig vor

1 In seinem in dér vorhergehenden Anm. erwahnten, v. 30. Juli 1621 
datirten Briefe nennt er sich einen ״a l t é n  Mann;“ er muss daherzur Zeit zum

9

mindesten 60 Jahre alt gewesen, demnach spatestens um 1560 geboren sein. 
Dasselbe ergibt sich aus dem amtlichen Actenstücke bei S z i l á g y i ,  a. a. 0 . 
X. S. 213, das i. J. 1638 von Pécbis G r e i s e n a l t e r  spricht, sowie aus dem 
Ümstande, dass er i. J. 1581 die weiter untén besprochene Studienreise antrat, 
nacbdem er bereits einige Jahre im Hause Eőssis als Erzieher gelebt hatte. 
Er musste demnach i. J. 1581 mindestens 20—21 Jahre alt, alsó um 1560 
geboren sein. Damit stimmt die Angabe in dér Selbstbiograpbie des Fürsten 
Johann K e m é n y  (a. a. 0 . S. 11) überein, dass dér um 1643 verstorbene Péchi 
in einem seh״ r  b o b é n  Lebensalter verschieden ist;“ er muss demnach 83—85 
Jahre alt geworden sein. In meinem ״A Szombatosok“ (S. 159) habé icb sein 
Geburtsjahr und Unrecht auf 1565— 1570 angesetzt.

2 So, ohne Quellenangabe, bei Alexander S z é k e l y ,  Unit. vallás története 
(Gcsch. d. Unitarism. in Siebenb.) S. 133.

2 S. das Actenstück, durcb welches er Péchi adoptirte und zum Érben 
Aseines gesammten Besitzes erklarte, bei Kőváry, a. a. 0 . S. 37, un, mit einigen 
bweichungen zum zweitenmale edirt, in Történ. Tár, 1887, S. 809. d
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zubereiten, setzte er Alles daran, ihm eine unabhangige und 
möglichst einflussreiche Stellung zu verschaffen. Péchi sollte 
W issens- und Erfahrungsschatze sammeln, zu Reichthum, 
Ansehen und W ürde gelangen, um dann das alles in den Dienst 
des Sabbatharierthum s zu stellen.

Durch den Einfluss Eőssis gelangte er zunachst an den 
siebenbürgischen Fürstenhof, an welchem  er eine Zeit láng 
treue und erspriessliche Dienste leistete, welche Fürst Sieg- 
mund Báthory spáter rühm end anerkannte.^ Sodann aber trat 
er, von Eőssi mit reichlichen Geldmitteln, vöm Fürsten mit 
Passen und Empfehlungsbriefen versehen, eine lángere Reise 
an, wie sie damals als Bildungsmittel für Kinder vornehm er 
Háuser allgemein üblich war. Doch hat ' eine solche Reise 
sicherlich nur selten so lángé gedauert und in so férné Lánder 
geführt, wie die Péchis.

Péchi hat über seine Reise ein Tagebuch geführt.(( In die- 
sem Diarium — so schreibt• Báron Orbán in seinem oben* 
erw áhnten Testamente — habé ich gelesen, dass Simon Péchi, 
nach seiner Abreise von Siehenbürgen, ein Jahr in dér W alachei 
an dér Seite des W oiwoden verlebte; von dórt ging er nach 
Konstantinopel, wo er sich über anderthalh Jahre beim Gross- 
vesir aufhielt. Sodann setzte er übers Meer, ging Afrika ént- 
láng und verweilte acht Jahre in Karthágó.2 Von dórt kam er 
w ieder nach Európa herüher und verweilte lanp•^ in Rom und 
in Neapel. Von Neapel ging er zum König von Spanien, von 
dórt zu dem König von• Portugál, von dórt nach Frankreich 
und kehrte sodann nach Siehenbürgen zurück. Auf diesen Reisen 
hat er, nach seinen unterw egs niedergeschriebenen Aufzeich- 
nungen, achtzehn Jahre zugebracht.((

Dieses Diarium, das er, nach dem Berichte seines Urenkels, 
»auch in ein Buch zusammengefasst hat((, ist Letzterem  wáh- 
rend dér Rákóczischen W irren  mit vielen andern w^erthvollen 
Schriften von österreichischen Soldaten geraubt worden und 
seitdem nicht w ieder zum Vorschein gekommen. Péchi selber 
bezeichnete diese Reise an einer Stelle in seinem handschrift- 
lichen Psalmen-Commentar hlos als eine »lange(( und erzáhlt

1 S. die Actenstücke bei K ő v á r y a. a. 0 . S. 40 und bei Joseph 
K e m é n y ,  Diplomatarium VJI. 177.

2 Wahrtcheinlicb ist Timis gemeint; die a c h t Jahre dürften sich auf a l l é  
seine Reisen in Afrika beziehen.
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an einer andern Stelle daselbst, er sei bei Corcyra w ahrend 
eines Starm es vöm Schiffe ins Meer gefallen und w underbar 
gerettet worden.^ Ausserdem berichtet er gelegentlich nur noch 
so viel, er habé in Konstantinopel gesehen, wie die Türken 
die Haarstoppeln ihrer glattrasirten Schadel mit brennenden 
Kohlén wegsengten.2 Sonst findet sich in seinen sammtlichen 
Schriften, soweit sie uns erhalten geblieben sind. auch nicht 
dér geringste Hinweis auf diese lángé und für ihn bedeutungs- 
volle Reise.3 W ie w ir gesehen, hat er in den von ihm besuchten 
Landern überall mit den höchsten Staatsbeamten verkehrt und 
auch am Hofe Zutritt gefunden, und so reichlich Gelegenheit 
gehabt, die diplomatische Eríahrung und Gewandtheit zu erwer- 
ben, dér er spater seine Erfolge zu verdanken hatte. Dass er 
diese Reise auch zu einem eingehenden Stúdium dér hebráischen 
Sprache und ral)binischen L iteratur benützt hat, bevieisen seine 
hinterlassenen Schriften. Er muss, offenbar in dér Türkei, Afrika

t i

und Italien, den Unterricht gelehrter sephardischer Juden 
genossen habén.^o

W ahrend l\ '‘chi noch auf Reisen war, entschloss sich 
Eőssi, im Vorgefühle des herannahenden Todes, ihn zu adop- 
tiren. Nachdem er hiezu die Genehmigung des Fürsten Siegmund
Báthori erw irk t hatte, liess er am 10. Mai 1598 die Urkunde/
ausfertigen. durch welche er Simon Péchi. dér ihm in TreueO i ל 

und Liebe gedient, »dessen vollkommene Erömmigkeit, 11 urna- 
nitíit und edle Sitten er kennt, und von dem er weiss, daKS er 
ein für den Dienst des Fürsten und des Vaterlandes geeigneter 
und brauchbarer Mami sei. als seinen Sohn und Érben aner- 
kannte, ganz so als ob er ihn selber gezeugt hatte.(( Auch sollte 
Péchi, was er aber thatsachlich nie gethan, von dicsem Tagé 
an den Namen seines Adoptivvaters führen und Simon E ő s s i  
heissen ^

 ̂ S. die betrefíenden Stellen in seineni Commentar zu Ps. 107 V. 27 u. 31 
 ̂ In seiner Uebersetziing des S e m a k zu dein Verbote 3. B. Mos. 19, 27. 
 ̂ Die achlzebnjahrige Dauer seiner Reise habé icli in meinern ״A szómba- 

tosok“ (S. 161, Anni. 2) mit ünrecht angezvveifelt, sie stimnit vielmehr mit den 
übrigen uns bekannten Daten aus Péclii's Leben vollstandig überein; s. ob. S. 132.

4 Die Art und Weise, wie er das Hebraisclie Lransscribirt, sowie die von 
ihm benutzien und bearbeileten Werke dér rabbinisclien Literatur weisen auf 
sephardische Juden liiiij die seine Lehrineister gewesen sind.

 ̂ S. die Urkunden bei K ő v á r y ,  a. a. 0 . S. 37—8 u. in Történelmi Tár, 
1887, S. 809.
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lm Márz des nachsten Jahres (1599) w ar Péchi w ieder in 
Siebenbürgen, wo er sich zunáchst beim Fürsten Báthori mel- 
dete, dér damals eben abdicirt hatte und im Begriffe stand, 
das Land zu verlassen. »Gern ware er — so heisst es in 
den mehrfach erw ahnten testam entarischen Aufzeichnung־en 
seines Urenkels — sofort zu seinem Adoptivvater Andreas Eőssi! 
geeilt, aber dér Fürst, dér seine Reiseerlebnisse hören wollte, 
hielt ihn zurück. Drum sandte er einen Botén, durch welchen 
er Andreas Eőssi von seiner Ankunft verstándigte. Dieser schrieb 
zurück, er möge״ sich mit dér Nachhausekunft beeilen, denn er 
sei krank; auch den Fürsten bat er flehentlich, Péchi zu ént- 
lassen. Da stellte ihm dér Fürst eine Carosse zűr Verfügung, 
in w elcher er hach Szent-Erzsébet reiste. Als er aber dórt 
angekommen war, lebte Andreas Eőssi nur noch drei Stunden, 
dann starb er, und Simon Péchi gelangte in den Besitz seiner 
sammtlichen Güter.a^

Dér sterbende Eőssi konnte mit berechtigter Freude auf 
seinen heim gekehrten Adoptivsohn blicken, dér die in ihn 
gesetzten Erw artungen vollauf verwirklichte. Dér Fürst Johann 
Kemény, dér als jüngerer Zeitgenosse Péchis, diesen sicherlich 
persönlich gekannthat, und sich oft hart genug üb erih n  aussert, 
nennt ihn einen »klugen, feingebildetena Mann, dér »sich in 
allém als vornehm er Herr zu benehmen wusste, und sowohl 
in Kriegs־, als in Landesangelegenheiten und Amtshandlungen, 
sowie in politischen Unterhandlungen erfahren, und sehr gelehrt 
w ar sowohl in dér Theologie, als auch in den übrigen W issen- 
schaften, in dér lateinichen, griechischen, jüdischen (hebraischen) 
und chaldaischen Sprache.))^ Die gründliche Kenntniss dieser 
Sprachen ergibt sich aus seinen hinterlassenen Schriften. Ausser- 
dem hat er sicherlich auch walachisch, türkisch, italienisch, 
spanisch, französisch und deutsch, und w ahrscheinlich auch 
polnisch verstanden, so dass die in seiner Familie lebende

1 Orbán schreibt consequent falsch; T h o m a s E őssi; den zűr Zeit dér 
Abfassiing seines Testamentes siebzigjáhrigen Greis scheint, was Namen anbe- 
triíft, das Gedáchtniss mitunter im Sticbe gelassen zu habén.

2 Die nachsten Blutsvervvandten Eőssis fochten das Erbrecht Péchis an, 
er schloss aber mit ihnen einen biliigen Vergleich, dér ihm den grössten Theil 
dér Besitzthümer Eőssis sicherte; s. die testamentarischen Aufzeichnungen 
seines mehrfach erwahnten Urenkels.

Johann K י• e m é n y ,  a. a. O. S. 9 und 407.
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Tradition, er habé, »die ungarische dazugerechnet, z w ö l f  
(nach einer anderen Lehrart gar s i e b z e h n) Sprachen verstan- 
den,^ ganz glaubw ürdig erscheint.

Dér arme Schulmeister, dér als vielgereister und viel- 
erfahrener Mann von seltener Bildung und w eltm annischer 
Gewandtheit heim gekebrt war, w urde auch bald darauf einer 
dér reicbsten G rossgrundbesitzer des Landes, dér in drei Górni- 
tatén begütert war-2 Die Fürsorge Eőssis hatte ihm den W eg 
geebnet, dér zu Ansehen und zum Ruhm e führen konnte ; 
er betrat ihn unverweilt und schritt rasch vorw arts auf dem- 
selben.

Gégén Ende des Jahres 1601 begegnen w ir ihm bereits 
als dem Secretair des Fürsten B áthori/ dér im nachstfolgenden 
Jahre dér Herrschaft entsagte und zunachst nach Polen ging, 
wohin ihm Péchi folgte.^ lm Jahre 1604 treffen w ir ihn bereits 
w ieder in Siebenbürgen als Secretair und Vertrauensm ann 
Stephan Bocskais, in dessen Diensten er einen hervorragenden 
Antheil an den damaligen inneni Kampfen nahm.^ Dér im Jahre 
1605 zűr Herrschaft gelangte Bocskai w ürdigte mit warmen 
W orten die treuen Dienste Péchis, überhaufte ihn mit Gunst- 
bezeugungen und bébiéit ihn bis an sein Lebensende als gebei-

W a 1 a c h i s c b, t ü r k f ו  s c h, i t a 1 i á n i s c h und f r a n z ö s i s c h  
dürfte er wahrend seines, zum TheiI mehrjahrigen Aufenthaltes in den betref 
fenden Landern erlernt babén. Dass er d e u t s c b spracb, ergibt sicb aus 
seinen báuíigen Unterbandlungen und aus seinem intimen Verkebre mit deutscben- 
namentlicb österreicbiscben Gesandten und Diplomaten. Da Siebenbürgen damals 
mit Polen in engen Beziebungen stand, Pécbi i. J. 1602 den Fürsten Siegmund 
Bátbori nacb Polen begleitete und eine Zeit láng dórt mit ibm lebte, ausserdem 
einmal aucb Gesandter am polniscben Hofe war (s. K ő v á r y, a. a. 0 . S. 38 
und Történ. Tár, 1881, S. 145), ist anzunebmen, dass er aucb des P o l n i s c b e n  
macbtig war, was mit dem obenerwabnten L a t e i n i s c b e n ,  G r i e c b i s c b e n ,  
H e b  r a i  s e b e n  und G h a l d a i s c b e n ,  mit Hinzurecbnung des Un g ári seb en  
die z w ö l f  Spracben gilbe, welcbe Pécbi nacb den Aufzeicbnungen seines 
Urenkels gesprocben babén soll. In dem betreffenden Passus des Testamentes 
liest Köváry ״z w ö l f “ (ungariseb: tizenkét), die von mir benützte Absebrift 
T o r m á s s״  i e b z e b n “ (ung.: tizen b é t )  Spracben.

2 Die Aufzáblung dér Güter, die er von Eőssi geerbt batte, s. in den 
Actenstücken bei K ő v á r y, a. a. O. S. 37 und 39 und Tört. Tár, 1887, S. 809.

3 S. die in dér vorbergebenden Anmerkung angefübrten Actenstücke.
 ̂ K ö v á r y ,  a. a. 0 . S. 38; vgl. ob. Anm. 1.
 ̂ S. den Brief Pécbis vöm 26. Marz 1605 in Monum. Comit. V. S. 300; 

vgl. das. S. 384—5.
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mén Secretair in seiner náchsten Umgebung־.̂  Als Bocskai um 
die Mitte des Jahres 1606 in Kaschau schw er erkrankte, war 
Péchi stets an seiner Seite. Sicherlich geschah es auf sein 
Betreiben, dass eine ansehnliche Deputation nach Krakau 
geschickt w urde, um den dortigen berühm ten jüdischen Arzt 
Eleazar, den er w áhrend seines Aufenthaltes in Polen kennen 
gelernt habén mochte, an das Krankenlager des Fürsten zu 
berufen. Eleazar folgte dér Aufforderung, konnte aber den 
Kranken, den mán allgemein für vergiftet hielt, nicht m ehr 
retten.2 Unter den von dem Fürsten ernannten drei Voll- 
streckern seines Testamentes, w ar auch Simon Péchi sein »ver- 
trauter, geheim er Secretaira, dem er zwei Güter und einen 
Herrenhof vermachte.^ W ahrend seiner Krankheit hatte Péchi, 
als Bevollm achtigter und Stellvertreter des Fürsten, die Régié- 
rungsgeschafte geführt.^

Siegmund Rákóczi, dem Nachfolger des am 29. Dezember 
1606 verstorbenen Bocskai, muss Péchi ebenfalls dankenswerthe 
Dienste geleistet habén, denn Rákóczi übertrug ihm durch eine 
Schenkungsurkunde einen ansehnlichen Grundbesitz. Als dér 
alté und unfáhige Rákóczi nach kaum fünfzehnmonatlicher Re- 
gierung dem Throne entsagte, w ar es in erster Linie Péchi, 
dér die Unterhandlungen zwischen dem zurücktretenden und 
dem neu zu w áhlenden Fürsten leitete und zum Abschlusse 
brachte.® In Anerkennung dér ihm bei dieser Gelegnnheit ge- 
leisteten treuen und erspriesslichen Dienste, bestátigte Gábriel 
Báthori kurz nach seiner Thronbesteigung Péchi in dem Be- 
sitze dér ihm von Rákóczi verliehenen Güter.^

Um dieselbe Zeit, im Jahre 1608 verehelichte sich dér 
damals ungeíahr achtundvierzigjáhrige Péchi m it Judith, dér 
fünfzehnjáhrigen, frühverw aisten Tochter des W olfgang Kornis

1 Péchis Brief das. S. 384, 397; K ő v á r v a. a. 0 . S. 39—40 und Tört. 
Tár, 1887 S. 810.

2 Stephan V e s z p r é m i ,  Succinta medicorum Hungáriáé et Transilv. 
Biographia (Wien 1787^ IV. S. 121.

3 Kari G. R u m  y, Monumenta Hung. II. S. 329.
4 S. das Testarnent Bocskais a. a. 0 . das. S. 315—338; vgl. die Briefe 

Pécliis vöm 22. Juni bis zum 8. Dezember 1606 bei Mi kő, a. a. 0 . IV. S. 
342—349.

5 K ő v á r y ,  Erdély Történelme, IV. S. 191 und die dórt citirten Quellén.
6 K ő v á r y ,  in Kereszt, Magvető VI. S. 41.
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